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Kapitel 1 

Die Faust traf ihn hart und unerwartet. Sterne explodierten hinter Jakobs Stirn. Er, 

der sich geschworen hatte, niemals jemandem, ob Mensch, ob Tier, Gewalt anzutun 

– wie war er hier nur hineingeraten? Er fand sich auf dem Boden wieder, ohne sich 

entsinnen zu können, wie er dort hin gelangt war. Schon spürte er mehrere kurze 

aber sichere Tritte, die seine Rippen trafen.  

Langsam öffnete er die Augen. Und sah Kevins Springerstiefel direkt auf sich 

zukommen. Reflexartig rollte er sich zur Seite, so dass Kevin seinen wuterfüllten Tritt 

nicht Jakobs Kopf, sondern einem der Tische verpassen musste, die pädagogisch 

unwertvoll in Reihen aufgestellt waren. Der Schmerz, der jetzt Kevins rechten großen 

Zeh durchfuhr, animierte ihn zu einem sehr unmännlichen Aufschrei.  

Diesen kurzen Moment der Irritation nutzte Jakob schamlos aus, um aufzustehen. 

Er duckte sich unter Kevins nächstem etwas lieblosem Führhandschwinger weg. 

Inzwischen waren fast alle pazifistischen Überzeugungen aus seinem etwas 

angeschlagenen Hirn verschwunden.  

Mit einem urschreiähnlichen Brüllen stürzte er sich auf seinen glatzköpfigen 

Gegner. Kevin konnte sich nur noch schützend die Arme vors Gesicht halten, 

während ein Hagel von weniger geübten, dafür aber umso hasserfüllteren Schlägen 

auf ihn niederprasselte.  

Zurückweichend stolperte er über einen grünen Ranzen - warum er sich an dieses 

Detail später erinnern konnte, sollte ihm sein Leben lang ein Rätsel bleiben – und 

bevor er sich fertig über seine Ungeschicklichkeit geärgert hatte, landete sein 

offensichtlich nicht unbedingt geschickterer Gegner auf ihm.  

Beide wälzten sich über den Boden. Kevins Hände waren fest in Jakobs Haare 

gekrallt, um diesen davon abzuhalten, ihm seine gepflegte Glatze zu zerkratzen.  

Plötzlich drang ein hoher klagender Schrei von weit her an Jakobs Ohr. Später 

sollte er von seinen Klassenkameraden erfahren, dass er von seinem Lehrer 

stammte, der kreidebleich und völlig überfordert versuchte, sich Gehör zu 

verschaffen. Der Versuch war wohl fehlgeschlagen.  

Mit einer geschickten Drehung sprang Jakob auf die Füße. Auch Kevin versuchte 

aufzustehen, doch ein gezielter Schlag seines Gegners traf ihn am Kinn. Er verzog 

das Gesicht, verdrehte die Augen und sank kommentarlos in sich zusammen.  

Durch Jakobs Hand fuhr ein stechender Schmerz. Er sah seinen Gegner zu 

Boden gehen. Ein kurzes, ihm bisher unbekanntes Triumphgefühl breitete sich in ihm 
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aus. Dann sah er das Blut, das in unaufhaltsam scheinenden Strömen aus Kevins 

Mund floss. Jakob wurde blass. Plötzlich brach es aus ihm heraus:  

„Ich habe ihn umgebracht!“ Haltlos schluchzend warf er sich neben seinem 

Gegner auf den Boden.  

Als nächstes spürte er eine tröstende Hand auf seiner Schulter.  

„Der ist noch quicklebendig. Wenn das mit dem Umbringen so einfach wäre, gäbe 

es viel weniger Menschen auf dieser Welt.“ Katharina, die Realistin, hatte sich zu 

Jakob gesellt.  

„Wirklich?“ fragte der erstaunt. „Ich habe mich nämlich noch nie mit jemandem 

geschlagen. Im Kindergarten war ich zu schwach, danach zu feige, und dann hatte 

ich verstanden, dass Gewalt keine Lösung ist ... Naja, ich dachte jedenfalls, ich hätte 

es verstanden.“ 

Der Gong riss Jakob aus seinen pazifistischen Gedanken. „Bitte einen Sanitäter 

ins Sekretariat!“  

„Da muss ich hin!“  

„Das halte ich nicht für sinnvoll. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Kevin sich jetzt 

gerade von dir versorgen lassen will.“  

„Aber er ist verletzt! Er hat geblutet!“  

„Ja, und zwar, weil du ihm einen Zahn ausschlagen wolltest.“  

„Ich hab ihm einen Zahn ausgeschlagen?“  

„Nein, hast du nicht! Aber du machtest den Eindruck, als wäre es dein Plan 

gewesen.“  

„So was kann ein überzeugter Pazifist überhaupt nicht denken; vom Tun ganz zu 

schweigen! Was werden meine Attac-Leute dazu sagen?“  

Katharina schaute ihn ein wenig nachdenklich an. Gar nicht mal schlecht, wie er 

sich geschlagen hatte, das hatte sie ihm genauso wenig zugetraut wie er sich selbst, 

offenbar.  

Im Klassenraum der 9B der Otto-Lilienthal-Schule waren jetzt nur noch sie selbst 

und der selbsternannte Pazifist, dieser kleine, drahtige Hüpfer, der immer versuchte, 

jeden zu seinen ökologischen Überzeugungen zu bekehren. Fast wie ein Religiöser, 

dachte sie.  

„Was deine Glaubensbrüder dazu sagen werden?“, nahm sie den eben 

entstandenen Gedanken auf.  
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„Nein, ich bin doch in keiner Kirche, ich meine die Gruppe, mit der ich immer 

Aktionen mache – es gibt doch so vieles auf der Welt, was in Ordnung gebracht 

werden muss!“ Jakob schien den Schock der Prügelei recht gut verkraftet zu haben, 

er war wieder ganz in seinem Element.  

Katharina hob die Hände und gestikulierte: „Ich meine doch nur, ….., ach, ist ja 

auch egal. Was wirst du denn jetzt tun? Doch wohl nicht die letzten beiden Stunden 

noch am Unterricht teilnehmen? Physik beim Doppel-Doc, Professor Alubein, du 

weißt schon!“  

Nein, dachte Jakob, da hatte sie recht. Angeschlagen wie er war, und zwar im 

wörtlichen Sinne, sollte er wohl wirklich besser nach Hause gehen, ein 

homöopathisches Arnika-Kügelchen nehmen und sich zur Entspannung in die warme 

Badewanne legen.  

„Okay“, nickte er, „du hast mich überzeugt. Ich geh nach Hause und du 

entschuldigst mich beim Doppel-Doc.“  

Etwas mühsam erhob er sich nun endgültig in stehende Position und ließ sich von 

Katharina seinen Ranzen geben, in den sie vorher alles gestopft hatte, was aussah, 

als könnte es ihm gehören.  

Sie war wirklich fürsorglich – und sie sah auch gut aus, dachte er, mit ihren 

braunen Locken und den ausgefallenen Kleidern, die sie immer anhatte. Wäre er 

dazu veranlagt, Mädchen zu lieben, dann würde er es sicher einmal bei ihr 

versuchen.  

„Also dann, tschüss“, sagte er locker, warf sich seinen Stoffrucksack über und 

stakste zur Klassentür hinaus auf den Gang.  

Katharina beschloss, dass es sich nicht mehr lohnte, auf den Pausenhof zu 

gehen, und machte sich daran, die Unterlagen für die folgende Physikstunde zurecht 

zu legen.  

 

Kapitel 2 

„Metin, Besuch für dich!“  

Schwester Reinhild schien nichts zu merken von seiner abweisenden Haltung. Sie 

gab sich so gutgelaunt und resolut wie immer, einfach nervtötend. Besuch? Wer 

sollte ihn schon besuchen kommen? Außer seiner Mutter und seiner Schwester 

wusste ja niemand, dass er im Krankenhaus war. Peinlich genug, das Ganze. Hatte 

er doch wirklich dermaßen die Fresse voll gekriegt, dass sie ihn hier einliefern 
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mussten. Nun war ein Metallbügel von knapp unter seinem linken Ohr bis unterhalb 

des Eckzahns befestigt, damit der Kiefer wieder richtig zusammenwachsen könnte. 

Und Kevin, die Nazi-Sau, lief wahrscheinlich auf dem Schulhof rum, als wäre nichts 

gewesen. Eingeliefert hatten sie ihn jedenfalls nicht, so viel war sicher, denn das 

hätte er bestimmt mitgekriegt. Als sie ihn selbst abtransportiert hatten, stand Kevin 

schon wieder auf beiden Beinen, schwankte zwar ein bisschen, schien aber 

ansonsten okay.  

Mann, wie ärgerlich. Wenn er sich schon was hatte brechen müssen, dann wäre 

es ihm lieber gewesen, seine Fingerknöchel wären beim Schlag in Kevins Gesicht 

zerkracht und dessen Kiefer ebenfalls, aber irgendwie war er anscheinend schlecht 

drauf gewesen an dem Tag. Sonst hätte das doch wirklich nicht passieren können, 

dass er gegen dieses Klappergestell verloren hätte.  

Genau, er war abgelenkt worden, jetzt fiel es ihm wieder ein. Sein Kumpel Can* 

hatte ihm etwas zugerufen, irgendwas mit seiner Mutter oder so. Wahrscheinlich 

wollte er ihn wütend machen, um ihn anzufeuern, damit er besser kämpfte, doch 

Metin hatte in Cans Richtung geblickt, und dann war Kevins Faust in sein Gesicht 

gekracht. Danach wusste er nicht mehr viel. Irgend jemand hatte ihn gepackt und auf 

die Beine gezerrt, war dann mehr oder weniger stolpernd mit ihm auf den 

Krankenwagen zu gegangen, und die beiden Sanitäter mit den orangen Westen 

hatten ihn übernommen. Nicht gerade sanft, wie er sich erinnerte. Sicher waren sie 

ärgerlich gewesen, dass sie bei ihrer Kaffeepause unterbrochen worden waren – 

wegen einer Schulhof-Schlägerei. Aber das war doch ihr Job, verdammt noch mal!  

Hatten alle ein Einzelzimmer? Oder nur er, weil er Türke war? 

Es gab sicherlich Deutsche, die nicht mit Türken in einem Zimmer liegen wollten. 

Sie dachten, Türken seien irgendwie schmutzig. Dabei waren sie es selbst, die 

ständig gegen die einfachsten Reinheitsgebote verstießen. Sie liefen mit Schuhen in 

ihren Wohnungen herum, wuschen sich nur zweimal am Tag die Hände, ließen ihre 

Körperbehaarung wachsen, dass man es sich lieber gar nicht vorstellen mochte und 

liefen schwitzend und halbnackt durch die Gegend, wenn es warm war. Also, was 

daran sauber sein sollte, das wüsste er gern mal. Arrogante Arschlöcher, alle 

miteinander! Wieder stieg die Wut über diese ignoranten, reichen, eingebildeten 

Deutschen in ihm hoch, die immer meinten, bei ihnen sei alles richtig und bei den 

                                                 
* sprich: Dschan 
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Türken sei alles falsch. Am liebsten würde er gleich wieder auf einen von ihnen 

einschlagen.  

„Besuch, Metin, hörst du nicht?“  

Immer noch Reinhild, die dauerfreundliche, gleichzeitig strenge 

Krankenschwester. Sie bemerkte anscheinend nichts von seinem Unwillen, vielleicht 

wollte sie es auch nicht bemerken, oder vielleicht war es ihr einfach egal. Er 

jedenfalls hatte kein Interesse daran, irgendjemanden aus der Schule zu sehen. Und 

es konnte nur jemand aus der Schule sein, seine Ane und seine Schwester Mihriban 

waren bei Onkel Hassan, um zu kochen und zu putzen, während der Onkel mit 

seinem Schwager einen Umzug machte.  

„Hallo Metin, na, bist du jetzt geheilt von deiner Aggressivität?“  

Oh nein, das würde er nicht durchstehen. Von der Schule wollte er sowieso gar 

niemanden sehen, aber diese hier war die allerletzte, mit der er es in seiner hilflosen 

Lage zu tun bekommen wollte: Frau Schlüter! Er drehte das Gesicht zum Fenster hin, 

weg von ihr, als könnte er ihr auf diese Weise entkommen. Aber das war - natürlich - 

unmöglich.  

„Da freust du dich, dass du Besuch von deiner Lehrerin bekommst, was?!“  

Frau Schlüter war einfach unerschütterlich in ihrem gut gelaunten Denken, dass 

die Welt schön wäre und dass die Menschen gut wären und im Grunde alle 

miteinander befreundet sein wollten.  

„Sie sin gar nich meine Lehrerin, ey!“, nuschelte er zwischen dem Kiefergestell 

hindurch.  

„Du bist zur Zeit nicht bei mit im Unterricht, das stimmt, aber wir Lehrer sind doch 

immer für alle Schüler da, und wenn einer Probleme hat, dann helfen wir, wo wir 

können, nicht wahr?“  

Wo sollte das enden? Metin war jetzt schon völlig entnervt, obwohl sie erst zwei 

Sätze gesagt hatte, aber er konnte ihr ja schlecht eins in die Fresse geben, wie er es 

bei Kevin getan hatte, und weggehen konnte er auch nicht. Der deutsche Ausdruck 

„ans Bett gefesselt“ bekam plötzlich eine sehr klare Bedeutung für ihn.  

„Isch hab keine Probleme, Man!“, war seine Reaktion auf ihr Hilfsangebot.  

„Oh, das sehe ich aber anders!“, plapperte die Schachtel unverdrossen, 

„Schließlich droht dir der Schulverweis, wenn du nicht zeigst, dass du dich bessern 

willst!“  

                                                 
 sprich „Anne“, türkisch für „Mama“ 
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„Bessern, bessern, was labern Sie da? Isch hab nix gemacht, ichschwör, hab 

mich nur gewehrt!“  

„Herr Winteracker hat aber gesagt, du hättest zuerst geschlagen!“  

„Was weiß der denn, der …. Keine Ahnung, der stand doch ganz woanders. Hat 

mir der blöden Jaqueline rumge…, also, Mann, ey, die standen da halt so. Und Kevin 

hat meine Mutter beleidigt, also hat er doch angefangen!“  

„Davon hat aber Herr Winteracker nichts gesagt!“  

„Nee, klar, Man, der war ja auch da hinten, mit Jaqueline und so!“  

„Na ja, das wird sich dann später noch klären. Er hat deine Mutter beleidigt, sagst 

du? Was hat er denn gesagt, um Gottes Willen?“  

„Hurensohn!“  

„Wie bitte?“  

„Hurensohn, hat er gesagt!“  

„Na hör mal, das ist zwar kein schönes Wort, aber man hört es doch heutzutage 

überall, und er hat es ja auch zu dir gesagt, es ging doch gar nicht um deine Mutter, 

Hurensohn, ach so, ja, wenn du ein Hurensohn bist, dann ist ja deine Mutter 

eine …..“  

Metin war jetzt krebsrot im Gesicht, er konnte seine Wut nicht mehr im Zaum 

halten.  

„Jetzt sagen Sie es auch noch, Sie ….“ Mit letzter Nervenstärke konnte er ein 

sehr schlimmes Wort zurückhalten, das er normalerweise für Frauen oder Mädchen 

benutzte, die ihm auf die Nerven gingen.  

„Raus hier“, presste er zwischen den Metallschienen hervor, „sonst passiert was!“  

Da ging die Tür auf, der blonde Kopf von Schwester Reinhild schaute ins Zimmer 

und fragte ganz unschuldig:  

„Hat jemand gerufen? Kann ich irgendwie helfen?“  

Das war das erste Mal, dass Metin über das Erscheinen dieser Person wirklich 

glücklich war.  

„Nein, lassen Sie nur“, erwiderte Frau Schlüter eifrig, „wir haben uns nur ein wenig 

laut unterhalten, nicht, Metin?“  

Sie sah zu ihm hin, wollte gerade anheben zu sprechen, wohl zu einem Vortrag 

über Umgangsformen und Konfliktlösungsmethoden ausholen, da überlegte sie es 

sich offenbar anders, raffte ihre Jacke von der Stuhllehne, presste das Geschenk, 

das sie mitgebracht hatte, an ihre Brust, und sagte zur Schwester:  
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„Ich habe jetzt auch gar keine Zeit mehr, wollte sowieso gerade gehen, nicht?“  

Sie hatte wohl Metins Gesicht gesehen und spontan beschlossen, ihre 

Belehrungen auf später zu verschieben.  

In der Tür drehte sie sich noch einmal um, drohte wie scherzhaft mit dem Finger 

und sagte:  

„Melde dich bei mir, wenn du wieder zur Schule kommst, ich werde dich dann in 

die Mobbing-AG aufnehmen!“  

Mobbing-AG, was sollte das denn sein? Es klang ganz nach einem neuen 

Schlüter-Projekt. Grausam würde es werden, mit Sitzkreis und dummen Spielchen, 

wie damals im Ethik-Unterricht.  

Oh Mann. Metin ließ sich in die Kissen fallen. Jetzt war sie weg, okay, aber dafür 

hatte er nun ein echtes Problem: Wie konnte er sie davon abbringen, ihn in diese 

schwule Gruppe rein zu tun?  

 

Kapitel 3 

Gesamtkonferenz, das Grauen aller Lehrer. Jeder hatte so seine Art, sie 

durchzustehen. Elvira Döbbel strickte wie immer Socken, Manuela Schlüter konnte 

sich nur zu genau ausmalen, wer sie beim nächsten Kaffeenachmittag geschenkt 

bekäme. Dabei kratzten sie ganz fürchterlich.  

Andere Grüppchen waren in angeregte Gespräche vertieft, die garantiert nichts 

mit dem Thema der Konferenz (Das Schulprogramm) zu tun hatten. Ein weiterer 

beliebter Zeitvertreib, besonders unter Englisch- und Mathelehrern, war das 

Korrigieren von Arbeiten.  

Prof. Dr. Dr. Manfred Alubein saß weit hinten, schrieb wild auf ein Blatt Papier, 

raufte sich die sowieso schon wirren grauen Haare und stand ab und an auf, um 

seltsame Formeln aufsagend hin und her zu laufen und immer wieder „Alubein, 

Alubein...“ zu murmeln.  

Eine ebenfalls nicht zu vernachlässigende Zahl Lehrer war in die Bildzeitung 

vertieft, aus der sie nur aufzuschauen pflegten, um ihre Wichtigkeit durch 

unpassende Beiträge zu unterstreichen. Auch der Schulleiter, Bernd Immel, wirkte 

inzwischen, als sei er am Ende seiner Kräfte.  

Doch das Schlimmste lag noch vor ihm: Gewaltprävention. 

Ein Wort, wie es nur der dunkle Fürst der Finsternis erfunden haben konnte. 

Immel räusperte sich. 
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„Nachdem wir nun endlich eine Freiwillige für das Kapitel Hochbegabtenförderung 

gefunden haben – vielen Dank, Frau Schassel-Hürg – können wir uns dann dem 

letzten Thema zuwenden, Gewaltprävention.“, versuchte er gegen die 

Gesprächskreis-Lehrer anzureden, die gerade sehr erheitert schienen und laut und 

gekünstelt über irgendeinen Witz lachten. Jutta Schassel-Hürg lächelte säuerlich. 

Beim Stichwort „Gewaltprävention“ schaute Manuela Schlüter auf. Nun war ihre 

Stunde gekommen. Metin gegenüber hatte sie es zwar so dargestellt, als sei die 

Mobbing-Gruppe bereits eine Institution, aber unter den Lehrern hatte sie noch 

niemandem von ihrem wundervollen Plan erzählt. Jetzt war es so weit.  

Sie erhob sich voller Motivation. 

„Darf ich dazu etwas beitragen?“, fragte sie, nur um, ohne eine Antwort 

abzuwarten, weiter zu reden. „Wie wir alle wissen, ist das Schulklima in einem 

katastrophalen Zustand. Nicht nur Prügeleien sind an der Tagesordnung, sondern 

auch Mobbing und Sticheleien. Aber beides ist gleichermaßen ernst zu nehmen, 

denn Mobbing kann Menschen in den Selbstmord treiben! Wir müssen unseren 

Kindern klarmachen: Mobbing ist out.“  

Sie holte tief Luft und warf einen letzten Blick auf ihren Stichwortzettel.  

„Deswegen habe ich mir ein Programm ausgedacht, das diese Probleme alle 

gleichermaßen bekämpfen soll. Eine AG, eine Mobbing-AG, in der Opfer und Täter 

gemeinsam an einem besseren Schulklima arbeiten, durch neueste Erkenntnisse der 

Pädagogik gestützt.“ 

Immer mehr Lehrer schauten in immer kürzer werdenden Abständen auf ihre 

Armbanduhren. Das Klappern von Elvira Döbbels Stricknadeln war verstummt. Sie 

war eingeschlafen. Doch Frau Schlüter bekam von alledem nichts mit.  

„Ich stelle mir das so vor: Schüler, die Opfer oder Täter körperlicher oder 

seelischer Gewalt werden, müssen die AG besuchen, andere interessierte Schüler 

sind zur freiwilligen Teilnahme zugelassen und werden natürlich gerne gesehen. 

Dieser Präventionsplan wird nicht nur das Schulklima nachhaltig verbessern, sondern 

auch in unserem Schulbericht wunderbar aussehen.“  

Sie warf Herrn Immel einen bedeutungsschweren Blick zu. Dieser sah aus, als 

wollte er einfach nur nach Hause, aber auch davon blieb Manuela Schlüter 

unberührt.  

„Ich würde diese zusätzliche Arbeit natürlich gerne auf mich nehmen, aber ich 

wäre sehr erfreut, wenn Sie, Herr Immel, mir eine Unterstützung zur Seite stellen 
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würden. Vielleicht hat ja auch ein Kollege Lust? Eine männliche Aufsichtsperson 

wäre eigentlich unerlässlich!“ 

Dass Frau Schlüter so tat, als wäre alles schon beschlossene Sache, war Herr 

Immel schon gewöhnt, also brummte er nur:  

„Da kommt eigentlich nur Herr Blobel in Frage, der hat noch zwei Wochenstunden, 

die belegt werden müssen.“ 

„Phantastisch!“, jubelte Frau Schlüter, schaute sich kurz irritiert unter den 

anwesenden Kollegen um und schenkte dem, den sie für Blobel hielt, ein strahlendes 

Lächeln.  

Sie traf damit den Richtigen, aber Götz Blobel war in ein Gespräch mit seinem 

Nachbarn vertieft und hatte von alledem nichts mitbekommen. 

„Herr Blobel, ich freue mich auf eine gute Zusammenarbeit!“ 

Der Angesprochene schaute verdutzt auf, doch bevor er irgend etwas aufklären 

konnte, sagte Schulleiter Immel hastig, um Frau Schlüter von weiteren 

Redeschwällen abzuhalten:  

„Dann können wir ja jetzt einen Freiwilligen für diesen Abschnitt des Schulberichts 

suchen und damit die Konferenz beenden.“  

Es gab noch ein paar Minuten Gerangel, bis Elvira Döbbel, unsanft geweckt, sich 

schließlich bereit erklärte, den entsprechenden Teil des Berichts zu schreiben, und 

die Konferenz war überstanden.  

 

Kapitel 4 

Marianne Weigand eilte über den Schulhof. Um viertel vor drei war sie mit Frau 

Schlüter verabredet, nun war es fünf vor – hoffentlich gehörte die Lehrerin nicht zu 

diesen überpünktlichen Beamten, die man nur zur verabredeten Zeit oder gar nicht 

sprechen konnte.  

Sie sah im Vorbeigehen einen völlig abgefetzten Typen in der Mauernische stehen 

– anscheinend war das hier die mehr oder weniger geheime Raucherecke.  

Mein Gott, mit was für Leuten man sich abgeben muss, wenn man sein Kind auf 

die Gesamtschule gehen lässt, dachte sie. Dreadlocks in irgendeiner Farbe zwischen 

dunkelblond und braun, die aussahen wie vor einem halben Jahr zuletzt gewaschen, 

die Jeans könnte mal blau gewesen sein, total unmoderner Schnitt, Löcher drin – 

aber keine von den schicken, die man im Geschäft schon mitkauft, dafür saßen sie 

an den falschen Stellen – ein Sweatshirt, das diesen Namen wirklich verdiente, denn 



Mobbing-AG   - 11- 

es sah aus, als hätte der Kerl schon drei Wochen lang darin gewohnt und geschwitzt. 

Gut, dass sie nicht in Geruchsweite kam, sie konnte sich den Dunst schon vom 

Ansehen her vorstellen.  

Na ja, wahrscheinlich ist der auch in der Neun, dann geht er wohl am Ende dieses 

Schuljahres mit dem Hauptschulabschluss ab. Viel im Kopf haben kann so einer ja 

nicht, dachte sie.  

Doch da irrte sie sich.  

David hatte die abschätzigen Blicke wohl bemerkt, die sie ihm unauffällig 

zugeworfen hatte. Es war nicht so, als wäre er mit Absicht unsauber, aber das konnte 

so eine Schnepfe ja nicht wissen. Immer wenn er so angesehen wurde, ärgerte er 

sich über die Ignoranz seiner Mitmenschen. Was konnte er dafür, dass er mit 

Hildegard zusammenwohnte, die ihr Geld sehr unregelmäßig mit dem Verkauf 

verschiedener Substanzen verdiente, die die Polizei lieber nicht zu Gesicht 

bekommen sollte? Manchmal war das Wasser abgestellt, dann wieder das Telefon – 

Dusche in dem Sinne gab es gar nicht, aber es war meistens warm und trocken, und 

Hildegard ließ ihn in Ruhe. Jemand, der nicht in drei Heimen und zwei 

durchgeknallten Pflegefamilien gelebt hatte, konnte gar nicht nachvollziehen, wie viel 

besser die jetzige Alternative war.  

Er schaute der aufgepeppten Tussi hinterher, wie sie durch die Tür ging, und 

wollte sie gerne aus seinem Bewusstsein streichen, wegschaffen zu all den anderen 

Sachen, an die man besser nicht dachte, wenn man nicht in Depressionen über die 

Ungerechtigkeit dieser Welt versinken wollte.  

Aber da hörte er Frau Schlüter von innen, ganz nah am Fenster des Raumes, der 

an die Ecke angrenzte. Gut dass er gerade keine Zigarette oder Schlimmeres 

angezündet hatte.  

Er konnte nicht umhin zuzuhören, nun war er doch ein wenig neugierig geworden.  

„Wissen Sie, das ist alles nur, weil diese Schule Werbung damit macht, hier 

würden hochbegabte Schüler gefördert. Sonst hätte ich Laura ja längst auf ein 

Gymnasium geschickt, aber da beachten sie die besonderen Begabungen überhaupt 

nicht. Und jetzt ist sie hier und muss sich mit diesen ganzen Asozialen rumschlagen, 

das ist wirklich eine Zumutung!“  

David gab es einen Stich. Wer mit den „Asozialen“ gemeint war, konnte er sich nur 

zu gut vorstellen.  
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„Und was ist denn jetzt eigentlich mit der Begabtenförderung? Ist sie in 

irgendwelchen AGs, die ihre Besonderheiten würdigen und etwas daraus machen? 

Nein.  

Na ja, vielleicht könnte man die Bläsergruppe rechnen – haben Sie schon einmal 

gehört, wie bezaubernd unsere Tochter Tuba spielt? Ach, es geht einem jedes Mal 

das Herz auf, wenn man es hört!“  

Jetzt musste David doch ein wenig in sich hineinkichern. Diese Lady hatte 

eindeutig ein Rad ab – wie sollte dann erst die Tochter sein? Um wen ging es 

überhaupt? Er schob sich unauffällig näher, um die Stimmen von drinnen besser 

verstehen zu können.  

„Liebe Frau Weigand“, ließ sich nun Frau Schlüter vernehmen, „wir haben viel 

Verständnis für Ihr Anliegen, aber für die Hochbegabtenförderung ist Frau Schassel-

Hürg zuständig, da sprechen Sie besser mit ihr. Aber Sie hatten doch in einer ganz 

anderen Sache um einen Termin gebeten, wenn ich mich nicht irre?“  

„Ja, es geht um diese unsägliche Gruppe, zu der sie jetzt noch hingehen soll! Was 

hat denn meine Tochter da zu suchen? Mit dem Thema Mobbing hat sie doch gar 

nichts zu tun! Wenn Sie in der Gruppe ein paar sozialkompetente Teilnehmer 

brauchen, die den anderen beibringen, wie man ein vernünftiges Zusammenleben 

gestaltet, schön und gut, aber wir müssten extra die Reitstunden verlegen, und 

außerdem, wissen Sie, Laura ist ein einem schwierigen Alter, leicht zu beeinflussen, 

am Ende ließe sie sich noch von den Manieren gewisser Elemente anstecken? So 

hatte ich mir das nicht vorgestellt, Frau Schlüter! Ich gehe davon aus, dass meine 

Tochter nicht an dieser Mobbing-AG teilnehmen muss, und ich werde das auch bei 

der Schulleitung noch einmal deutlich machen!“  

„Ja, tun Sie das“, sagte Frau Schlüter in ungewohnter Schärfe. „Ich glaube, in 

mancherlei Hinsicht könnten Sie sich auch über Ihre Tochter täuschen. Es ist nicht 

so, dass sie mit dem Thema Mobbing noch nie etwas zu tun gehabt hätte…“  

„Das weiß ich doch, sie hat mir ja erzählt, dass es im Religionsunterricht eine 

Doppelstunde zu dem Thema gab und dass sie sich besonders durch ihre 

qualifizierten Beiträge hervorgetan hat…“  

„Nein, so hatte ich das nicht gemeint“, setzte Frau Schlüter noch einmal an, aber 

die Lackierte ließ sie nicht zu Wort kommen:  

„Wenn sie jetzt nur deshalb in diese Gruppe gehen muss, weil sie gezeigt hat, wie 

gut sie sich in Kommunikation und sozialem Miteinander auskennt, ja dann muss sie 
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das nächste Mal im Unterricht den Mund halten und sich doof stellen, und dann 

sagen wieder alle Lehrer, sie wäre gar nicht so hochbegabt, und mein Kind wird zum 

Versager, nur weil die sogenannten Pädagogen seine Fähigkeiten nicht erkannt 

haben!“ Frau Weigands Stimme drohte zu kippen.  

David hörte Frau Schlüter einatmen, sie sagte „Wa…“, und dann donnerte eine 

Tür zu. Wahrscheinlich war Frau Weigand hinausgestürmt und hatte den Ausgang 

auf der anderen Seite des Gebäudes genutzt.  

„Und sie kommt doch in die Gruppe“, hörte er Frau Schlüter murmeln, dann 

klappte die Tür noch einmal, diesmal ganz manierlich, und er konnte sich endlich 

seine wohlverdiente Tüte anstecken. Einen Vorteil musste es ja schließlich haben, 

mit Hildegard zusammen zu wohnen.  

 

Kapitel 5 

Zwei Wochen nach der denkwürdigen Gesamtkonferenz fand sich Metin vor einer 

Klassenzimmertür wieder, auf der ein großes Schild mit der Aufschrift „Mobbing-AG“ 

prangte. Die Computerschrift war klar und eckig, aber irgendjemand hatte versucht, 

mit Blümchen- und Herzchen-Motiven das Ganze so aussehen zu lassen, als sollte 

hinter dieser Tür ein Friede-Freude-Kuschelkurs stattfinden. Metin sank der Mut noch 

tiefer.  

Zögernd drückte er die Klinke nach unten. Die Tür öffnete sich und er sah in 

sechzehn Gesichter, die ihm teilnahmslos entgegenblickten. Wenigstens waren sie 

nicht begeistert, das war schon mal beruhigend.  

Was hatte er nicht alles versucht, um zu verhindern, dass er hier teilnehmen 

musste! Als er aus dem Krankenhaus entlassen worden war, wollte er zuerst gar 

nicht wieder in die Schule gehen, weil er nicht wusste, wie er dieser aufdringlichen 

Lehrerin ausweichen sollte. Aber im Gespräch mit seinem Cousin Harun wurde ihm 

klar, dass eine Clique wie die, zu der er in der Lilienthal-Schule gehörte, anderswo 

kaum zu finden wäre. Also wollte er auf jeden Fall Schüler dieser Schule bleiben, 

aber auf keinen Fall bei Frau Schlüter dumme Spielchen machen und 

Problemgespräche führen.  

Harun war für ihn zu Frau Schlüter gegangen – sie kannte ihn noch aus der Zeit, 

als er selber hier Schüler gewesen war -, hatte ein Geschenk mitgebracht und ihr 

Komplimente gemacht und dann mit ihr geredet. Von männlicher Ehre und dass man 

solche Beleidigungen wie die von den Nazis nicht einfach hinnehmen konnte, hatte 
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er gesprochen. Frau Schlüter zeigte sich sogar verständnisvoll, aber sie ließ sich 

nicht davon abbringen, dass Metin lernen müsste, seine Konflikte ohne Gewalt zu 

lösen.  

Also hatte Metin mit Haruns Hilfe einen Brief geschrieben, in dem er beteuerte, er 

habe eingesehen, dass Gewalt keine Lösung sei und dass er sich nie wieder prügeln 

wolle. Über den Brief, den Metin am ersten Tag, als er wieder in der Schule war, 

persönlich überreichte, hatte sich Frau Schlüter sehr gefreut, aber sie bestand 

weiterhin darauf, dass er zur Mobbing-AG kommen müsste.  

Also schrieb Metin noch einen Brief, in dem er sich für sein Verhalten 

entschuldigte. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass Lehrerinnen bei 

Entschuldigungen immer sofort weich wurden. Aber auch damit hatte er keinen Erfolg 

gehabt. Sie hatte ihn lange angesehen und erklärt:  

„Metin, du kannst versuchen, was du willst, du kannst dich nicht davor drücken, an 

deinem Sozialverhalten zu arbeiten! Selbst wenn du in eine andere Schule gehen 

würdest, müsstest du bei uns in der AG mitmachen. Das ist mit dem Schulamt so 

abgesprochen.“  

Da musste er aufgeben.  

Jetzt stand er da an der Tür und sah die Teilnehmer an – keine Freude oder auch 

nur Erwartung war in ihren Gesichtern zu erkennen. Vielleicht waren ja welche dabei, 

die ebenso wenig freiwillig herkamen wie er.  

„Metin! Wie schön, dass du auch dazu kommst!“, ließ sich Frau Schlüter 

vernehmen, im üblichen enthusiastischen Tonfall, der keinen Zweifel an ihrer 

Begeisterung für sich selbst und die ganze Veranstaltung ließ. Wie bitte? Schön, 

dass er dazu kam? Das hörte sich ja glatt so an, als wäre er freiwillig hier!  

Frau Schlüter strahlte. Sie schien fest entschlossen, so zu tun, als könnten sich 

alle nichts Schöneres vorstellen als hier zu sitzen und irgendwelche bekackten 

Spielchen zu machen. Und vielleicht glaubte sie es auch wirklich. Da wäre sie dann 

allerdings die Einzige, dachte Metin, als er jetzt noch einmal die Gesichter um sich 

herum musterte. Denn auch Herr Blobel, den er eben zwischen Jakob und Katharina 

entdeckt hatte, sah alles andere als glücklich aus. Die Fröhlichkeit dieser Frau war 

wirklich nervtötend.  

„Ihr müsst wissen“, sagte sie gerade, „dass Mobbing tödlich sein kann! So viel 

Leid ist schon geschehen, weil die Menschen sich nicht richtig miteinander 
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aussprechen. Wir wollen das ändern! Wir wollen den Ärger und die Zwietracht 

beenden! Wir wollen freundlich und verständnisvoll miteinander kommunizieren!“  

Ratlose Gesichter ringsum – die meisten schienen mit Worten wie „Zwietracht“, 

„kommunizieren“, aber auch mit „friedlich“ und „verständnisvoll“ nichts anfangen zu 

können. Metin sah sich um, eigentlich schien nur Katharina, das Mädchen mit den 

flatterbunten Kleidern, wirklich interessiert. Sie schaute während des Vortrags auf 

Frau Schlüter, dann wanderte ihr Blick zu Jakob.  

Mann, sieht der schwul aus, dachte Metin. Eigentlich müsste diese Sache hier 

doch genau das Richtige für ihn sein. Aber Jakob schaute nicht interessiert, sondern 

eher genervt. Komisch.  

 

Es gab Menschen, die waren Jakob unbegreiflich, und es gab Menschen, die 

konnte er nicht ausstehen. Außerdem existierte noch eine dritte Art, nämlich die, die 

er weder begreifen noch leiden konnte. Dazu gehörten Menschen, die groß und 

mager waren, keine Haare auf ihrem Kopf stehen ließen, noch nie von Karl Marx 

gehört hatten und Springerstiefel aus der Haut toter Tiere trugen, die, als sie noch 

unter den Lebenden weilten, absolut pervers behandelt worden waren. Die Tiere 

natürlich, nicht die Stiefel.  

Und, ja, Jakob dachte bei dieser Beschreibung an ein ganz bestimmtes 

Individuum, das er sogar noch wohlwollend toleriert hätte, wenn es in diesem 

Moment nicht neben ihm gesessen hätte.  

Ja, verdammt, er war überzeugter Pazifist, er glaubte an das Gute im Menschen, 

und daran, dass die Welt noch zu retten war, aber bei der Person neben ihm fühlte 

sogar er ein leichtes Spannen in der Brust, das zweifelsohne ein Anflug von 

Aggression war. Er würde sich nie wieder in eine gewalttätige Auseinandersetzung 

mit ihm oder sonst jemandem einlassen, da war er sich ganz sicher, aber das leise 

Triumph-Gefühl, als er Kevin hatte zu Boden gehen sehen, stellte sich noch 

manchmal ungebeten ein. Nicht jetzt natürlich, denn hier hatten positive Gedanken 

keinen Platz.  

In der Tat handelte es sich bei dieser Zusammenkunft des Grauens um das erste 

Treffen der sogenannten 'Mobbing-Gruppe', zu dessen Teilnahme er, Jakob, genötigt 

worden war. Und daran war Kevin, das Individuum neben ihm, zur Hälfte schuld. 

Eigentlich zu mindestens fünf Achteln! Er war es ja, der intelligenten 
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Gedankengängen nicht folgen konnte und deshalb lieber auf im wahrsten Sinne des 

Wortes schlagkräftigere Argumente zurückgegriffen hatte. Dieser fiese Möpp.  

Jakob bedachte Kevin mit einem Blick, der ihn eigentlich hätte vierteilen müssen. 

Seltsamerweise erfreute sich der Glatzkopf aber bester Gesundheit.  

Jakob ließ zum ersten Mal widerwillig seinen Blick über alle anderen Idioten, die 

hier auch noch freiwillig herkamen, schweifen. Frau Schlüter hatte die Tische in U-

Form aufgestellt und dabei enthusiastisch erzählt, sie habe in einem Psychologie-

Seminar gelernt, dass dies die pädagogisch wertvollste Sitzordnung sei.  

Ganz hinten am U saß Metin, der eben erst gekommen war, ein Junge aus Jakobs 

Parallelklasse, der ihm nur durch schlechten Hip-Hop in schlechter Qualität aus 

einem besonders coolen Handy in Erinnerung geblieben war. Ach ja, und durch die 

Tatsache, dass er keinen hochdeutschen Satz zusammenbrachte, was weniger mit 

seiner Herkunft zusammenhing als damit, dass jedes dritte seiner Worte „ey“, „yo“, 

„fett“ oder „Alda“ war. Er trug eine unvorteilhafte Zusammenstellung aus 

Markensäcken, die um seinen Körper herumschlabberten und garantiert nicht 

sweatshop-free hergestellt worden waren. Jakob nahm sich vor, ihm später noch ein 

aufklärendes Flugblatt zu geben und suchte nach weiteren bekannten Gesichtern.  

Er musste jedoch feststellen, dass er kaum jemanden wirklich kannte. Sicher, 

gesehen hatte er sie alle schon, so groß war die Schule ja nicht, aber die meisten 

waren eben nur Gesichter für ihn.  

Lea zum Beispiel. Sie saß etwas abseits und war damit beschäftigt ihre Zöpfe 

wieder in Form zu bringen und zu kontrollieren, ob der lange, dunkelbraune Rock ihre 

Knie auch vollständig bedeckte. Sie trug eine Brille, die ihre Augen vergrößerte und 

sie dadurch immer etwas erstaunt aussehen ließ, aber es machte sich gewöhnlich 

niemand die Mühe, sie genauer anzusehen. Wahrscheinlich war das bei einer 

grauen Maus wie ihr immer so.  

Jakobs Lageerfassung wurde unterbrochen, als Frau Schlüter sich erhob. 

„Ich bin sehr froh, dass sich so viele von euch freiwillig zusätzlich hier eingefunden 

haben, um das soziale Klima an dieser Schule zu verbessern. Wir möchten klar 

machen: Mobbing kann Menschen in den Selbstmord treiben, Mobbing ist out.“ 

Jakob schnaubte. Er war so freiwillig hier wie er freiwillig die NPD wählen würde. 

Und wenn er sich so umschaute, war er sich sicher, dass er nicht der Einzige war. 

„Ich stelle euch an dieser Stelle Herrn Blödel ...“ 

„... Blobel.“  
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„Oh, das tut mir furchtbar Leid, Herr Blobel ..., also, ich stelle euch Herrn Blobel 

vor, der mich hier tatkräftig unterstützen wird.“, sie machte eine kurze Pause und 

schenkte dem ebenfalls nicht sehr freiwillig aussehenden Mann neben sich ein 

fürchterlich freundliches Lächeln. Jakob fragte sich, ob die beiden ihnen nicht eher 

beibringen wollten, wie man sich mal so richtig mobbte. 

„Heute werden wir uns erst einmal besser kennen lernen! Dafür habe ich ein sehr 

effizientes Spiel mitgebracht ...“ 

Stöhnen und Maulen aus der Gruppe.  

„... das euch sicher sehr viel Freude machen wird! Stellt euch bitte alle mit eurem 

Tischnachbarn zusammen irgendwo in den Raum, dann schließt einer von euch die 

Augen und der andere legt ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn sicher durch die 

Klasse zu führen. Viele von euch werden das Spiel sicherlich schon kennen.“  

Jakob steckte irgendwo in einem fürchterlichen Albtraum. Anders konnte es nicht 

sein.  

Frau Schlüter wuselte geschäftig zwischen den Tischen umher, um die Paare in 

das außerordentlich komplizierte Spiel einzuweisen. Noch ein Paar, und sie würde 

bei Kevin und Jakob angekommen sein. 

„Aber du bist der, der geführt wird“, raunte Jakob.  

„Ich habe nur einen Führer, und Das! Bist! Nicht! Du!“, pflaumte Kevin. Er klang 

fast angepisster, als Jakob sich fühlte. 

„Möchtest du nicht die Augen schließen, Kevin?“, säuselte in diesem Moment eine 

wohl bekannte Stimme hinter ihnen.  

Oh nein! Der Psychodrache! Jakob dachte daran zu fliehen, doch die Situation war 

aussichtslos. Auch Kevin startete einen letzten, verzweifelten Versuch:  

„Der fasst mich nicht an!“ 

„Aber Kevin, denk an das Schulklima!“ 

„Nein.“ 

„Aber...“ 

„NEIN!“ 

„Kevin! Wenn du nicht sofort machst, was ich sage, kassierst du in dieser AG eine 

6, du kennst die Bedingung!“ 

Jakob kannte sie nicht, aber sie schien ein gutes Druckmittel zu sein, denn Kevin 

schloss nach einem weiteren hasserfüllten Blick die Augen. Nicht, dass er nicht 

selbst so seine kleinen Einwände gehabt hätte.  
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„Frau Schlüter, es tut mir Leid, aber ...“, begann er. 

„Ach, willst du auch eine 6? Versetzung in eine andere Klasse wegen unmöglichen 

Sozialverhaltens? Verweis?“  

Ah, daher wehte der Wind. Kevin hatte schon Einiges auf dem Kerbholz, da würde 

es nicht bei einer Versetzung in eine andere Klasse bleiben. Eher schon drohte ihm 

der Schulverweis, schätzte Jakob. Er versuchte es noch einmal:  

„Aber Frau Schlüter ...“ 

„LOS! Stellt euch nicht so an!“  

Ergeben legte Jakob eine Hand auf Kevins knochige Schulter.  

„Wehe, ich renne irgendwo dagegen, Ökoschwuchtel.“ Kevin schaute ihn warnend 

an.  

Jakob beschloss, keine Intelligenz, sondern ein nettes Augenklimpern gegen 

diesen Vorwurf einzusetzen. Die Rechnung ging auf. Kevin sah aus, als habe Jakob 

ihm gerade offenbart, dass die Dinosaurier nie ausgestorben waren und sich nun mit 

den Marsmännchen für einen Angriff auf die Erde wappneten - er schloss schnell 

wieder die Augen. Jakob konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.  

„Jetzt mach schon!“, wechselte Kevin eilig das Thema.  

„Nichts sagen! Auch nicht rechts-links!“, trällerte Frau Schlüter. “Versucht euch nur 

durch leichten, freundlichen und Vertrauen erweckenden Druck auf die Schulter zu 

verständigen!“  

Auch das noch. Jakob und Kevin, die sich endlich in Bewegung gesetzt hatten, 

waren an einer Ecke angelangt und Jakob musste feststellen, dass es sehr schwierig 

war, einen Mittelweg zwischen den beiden Bedürfnissen zu finden, die er gerade 

hatte: Kevin loszulassen und einfach „rechts“ oder „links“ zu sagen oder ihn gegen 

die Wand rennen zu lassen. Letzteres hätte bestimmt Unterhaltungswert. Aber es 

ging gegen seine Ideale. Also manövrierte er Kevin irgendwie um die Ecke, und 

obwohl sie sich auch im Folgenden nicht wirklich aufeinander einspielten, schafften 

sie es doch, das Spiel mehr oder weniger erfolgreich zu meistern.  

Jakob nahm sofort die Hand von Kevins Schulter, als Frau Schlüter das Spiel 

beendete, woraufhin sein unfreiwilliger Partner ebenso rasch einen Schritt von ihm 

weg machte. Komisch, es war leichter, Körperkontakt zu haben, wenn man sich 

prügelte. Das ließ sich mit Sicherheit auf ihre ausgeprägte Feindschaft zurückführen, 

aber Kevin schien sich lieber zehnmal mit ihm zu schlagen als sich einmal 

gewöhnlich anfassen zu lassen.  
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Hatte er Berührungsängste?  

War das eine Frage, deren Antwort für Jakob von Interesse sein sollte?  

Was würden sie jetzt spielen?  

Wäre nicht Zeit für eine Pause?  

Fragen über Fragen, doch Frau Schlüter hatte feste Pläne:  

„Als nächstes werden wir uns sortieren – nach Zahnpastasorte! Ihr werdet 

feststellen, dass man so etwas auch mit völlig fremden Menschen gemeinsam haben 

kann!“, flötete sie, „Welche Zahnpasta benutzt du denn, Metin?“  

„Friscodent.“, kam es aus Metins Richtung gemurmelt.  

„Oh! Super! Die von Aldi! Alle, die Friscodent benutzen, stellen sich mit Metin in 

diese Ecke. Alle anderen bilden ebenfalls Zahnpastagruppen, los geht’s!“  

Sie klatschte zweimal in die Hände und sah dabei unglaublich fröhlich und 

motiviert aus. Keiner regte sich.  

„Los! Schreibt Zettel für eure Zahnpasta, klebt sie euch auf den Rücken, dann ist 

das alles hübsch übersichtlich!“  

Langsam kam wieder Leben in die Gruppe. Jakob schrieb in großen, schwarzen 

Buchstaben 'ÖKODENT', während sich die Friscodent-Ecke immer weiter füllte. Er 

klebte sich den Zettel auf den Rücken, Frau Schlüter sprang durch die Klasse, um 

Tesakreppstücke zu verteilen, eine Elmex-Gruppe wurde ins Leben gerufen.  

„Irgendjemand mit Ökodent?“, fragte Jakob ohne große Hoffnung in die Runde.  

„Ich“, knurrte Herr Blobel, und Jakob glaubte für einen klitzekleinen Moment, einen 

roten Schimmer auf den Wangen des Lehrers zu entdecken. Er schüttelte ungläubig 

den Kopf, er musste sich verhört haben.  

„Meine Mutter bringt mir das Zeug immer mit“, murmelte der Lehrer, als er sich 

einen Ökodent-Zettel auf den Rücken klebte. Okay, Jakob hatte sich nicht verhört.  

„Ihre Mutter weiß, was sie kauft!“, bemerkte Jakob anerkennend. „Keine 

Chemikalien, ethisch korrekt hergestellt, funktionabel, ergiebig und haltbar!“  

„Oh“, machte Herr Blobel und schwieg, während sich alle anderen noch sortierten 

und Zettel auf den Rücken klebten. Schließlich hatte auch Frau Schlüter zu einer 

Gruppe gefunden – „Perlweiß, für strahlend weiße Zähne“, direkt neben Kevins Ein-

Mann-Blendamed-Gruppe.  

Jakob sah das Gewusel um sich herum und seufzte. Eines war sicher: Mit dieser 

AG würde er noch viel ... Freude ... haben.  
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Kapitel 6 

Lehrer neigen ja bekanntermaßen dazu, seltsam zu sein. Selten erreichen sie 

jedoch eine so beachtliche Eigenartigkeit wie Professor Doktor Doktor Alubein, der 

Mathe-, Chemie- und Physiklehrer der Lilienthal-Schule. Vielleicht lag es daran, dass 

er eigentlich gar kein richtiger Lehrer war. Gerüchten zufolge war er Professor für 

Astronomie gewesen, aber immer weniger Studenten hatten – wahrscheinlich wegen 

eben jener Eigenartigkeit – seine Vorlesungen besucht. Deshalb hatte man ihn an 

die Schule abgeschoben, wo er unter Schülern wahlweise belächelt oder gehasst 

wurde. 

Welche Eigenartigkeit soll das sein, die kein Lehrer erreicht, mag man sich fragen. 

Nun, zur Demonstration ist es wohl am besten, man begleitet ein paar Minuten 

seines Unterrichts. Zum Beispiel Physik in der neunten Klasse.  

Vorher stehen Schülerinnen und Schüler zusammen und unterhalten sich:  

„Hat´s schon geklingelt?“ 

„Die Pausenhalle ist recht leer, ich vermute: ja.“ 

„Ohje, dann muss ich jetzt wohl los! Chemie bei Frau Schlüter, ich musste vor 

zwei Wochen schon Kuchen backen.“ 

„Physik mit dem Doppel-Doc, da kann ich auch in zehn Minuten erst kommen und 

er bekundet nur seine Freude darüber, dass ich da bin, um seinen Unterricht zu 

bereichern... Na ja, bis in zwei Stunden dann! “ 

„Tschüss Laura!“ 

Und dann die Unterrichtsstunde:  

„So, heute sind wieder alle da? Das ist schön!“ 

„Laura und Kevin fehlen.“ 

„Laura war eben aber da!“ 

„Pscht, dass muss der doch nicht wissen!“ 

„David? Was ist los mit dir? Ist heute Welt-Sozial-Tag?  

Hab ich was verpasst? Du sprichst mit Lehrern und dann auch noch über fremde 

Schüler? Ich hätte nicht gedacht, dass du auch nur weißt, wie Laura aussieht.“    

„Wir sind zusammen in einer AG.“  

„Ach so, AG, wahrscheinlich Malen und Kneten für den Weihnachtsbasar.“  

„…“  

„Kevin? Ah Ha! Das wäre dann seine 7. Fehlstunde in diesem Halbjahr. Jaja, es 

gibt Menschen, die brauchen keinen guten Schulabschluss. Sein Vater ist ja ein 
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Schaffer. Er besitzt mehrere Häuser in Nieder- und Obersteinbach. Wenn Kevin gut 

haushaltet, braucht er vielleicht später gar nicht zu arbeiten.“ 

„Herr Professor, wie...“  

„Ach, nennt mich doch einfach Doktor Doktor Alubein. Das Professor dürft ihr 

weglassen, in dieser Funktion bin ich hier doch gar nicht tätig.“ 

„Also, Herr Doktor Doktor Alubein, wie merken Sie sich das eigentlich alles? Sie 

haben doch gar keine Klassenliste!“ 

„Die wichtigsten Dinge muss man im Kopf haben. Was sollten wir sonst machen, 

wenn mein Haus ausbrennt?“ 

„Na dann notieren sie sich in ihrem Kopf mal, dass super Laura heute zum ersten 

Mal schwänzt! Das ist nämlich ein wirklich außerordentlich einzigartiges und 

wichtiges Ereignis!“ 

„Laura fehlt? Dann können wir noch nicht anfangen! Ohne Laura können wir hier 

keinen Unterricht machen. David ist zwar ein verkapptes Genie, aber in diesem Kurs 

gibt es kaum jemanden, der seine Gedankenblitze verstehen kann, da brauchen wir 

schon Laura. Sie versteht ihn und kann aus seinen Fetzen klare und verständliche 

Sätze machen, die auch ein durchschnittlicher Schüler versteht.“ 

„Machen wir dann heute ein Experiment?“  

„Ich habe doch gesagt, ohne Laura können wir nicht anfangen!“ 

„Herr Professor? Erzählen Sie uns heute eine Geschichte?“ 

„Nennt mich doch Doktor Doktor Alubein, das ist viel einfacher! Der Professor hat 

mit der Schule ja gar nichts zu tun.“ 

„Also, Herr Doktor Doktor Alubein, erzählen Sie uns jetzt eine Geschichte?“ 

„Nein, wir sind doch hier um etwas zu lernen!“ 

„Aber ich dachte, ohne Laura könnten wir sowieso nicht anfangen...“ 

„Dann machen wir jetzt Noten.“ 

„Das Halbjahr dauert noch zwei Monate! Wieso sollten wir heute Noten machen?“ 

„Man muss immer auf das Schlimmste gefasst sein! Wenn ich jetzt sterbe, müsst 

ihr doch trotzdem am Ende des Jahres Noten bekommen! Woher sollte ein 

Vertretungslehrer, wenn ich krank bin, wissen, wie gut ihr wart, wenn ich es ihm nicht 

aufschreibe?“ 

„Sie haben keine Klassenliste dabei!“  
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„Brauche ich die? Ich denke, ich habe hier noch irgendwo einen Zettel! …….. So, 

es kann losgehen! Jaqueline: eine Drei, deine Nachbarin eine Vier, und Jessica eine 

Zwei.“  

„Warum kann ich nicht auch eine Drei haben?“  

„Du hast auch nur eine Vier geschrieben. Jaqueline hat letzte Stunde viel besser 

mitgearbeitet. Neinnein, Jaqueline muss immer eine Note besser haben als du. Und 

eine Zwei hat schon Jessica. Nein, du kannst nur eine Vier haben.“  

 

Laura hatte beschlossen, Dr. Dr. Alubeins Unterricht dieses Mal doch lieber ganz 

fern zu bleiben. Sie würde sowieso nichts Wichtiges verpassen.  

Als sie zwei Stunden später das Schulgebäude wieder betrat und noch schnell die 

Toiletten aufsuchen wollte, um sich zu vergewissern, dass ihr Spiegelbild weiterhin 

perfekt war, nahm sie plötzlich eine Bewegung rechts von sich wahr. Sie erschrak so 

sehr, dass sie einen Schritt rückwärts stolperte, wobei sie versehentlich Jacqueline 

anrempelte, die eigentlich nur auf dem Weg in die Raucherecke war. Jaqueline, die 

ihr jeden Tag auf die Nerven ging, diese Ghetto-Tussi. Laura gab ihrer Mutter nicht 

gern recht, aber mit einer wie Jaqueline wäre sie auf dem Gymnasium bestimmt nicht 

zusammengekommen. Arschgeweih, Marlboro, brüstete sich mit ihren Saufgelagen 

und zerrte jedes männliche Wesen ins Gebüsch, das nicht schnell genug das Weite 

suchte. Ihre knatschengen Jeans drückten den Bauch- und Rückenspeck hoch, so 

dass er über dem Bund hervorquoll, und der Pusup-BH unter dem Top 

(wahrscheinlich von Takko) hatte eine ähnliche Wirkung. Ihre Haare waren schwarz 

gefärbt, aber schon mehrere Zentimeter rausgewachsen und zeigten daher am 

Ansatz ein unscheinbares Mausbraun, sie waren stumpf und struppig – als Frisur 

konnte man das sicher nicht bezeichnen.  

„Ey, sachma, spinnst du oder was? Blöde Fotze…“, kam es nun von dieser Tussi, 

und Laura wäre normalerweise einfach weiter gelaufen, aber heute war etwas 

anders, sie war zu erschrocken, als dass sie sich hätte verhalten können wie sonst.  

„H-h-hast du das gesehen?“, stotterte sie und zeigte zitternd in Richtung des 

geheimen Chemielabors, das noch kein Schüler bisher von innen gesehen hatte und 

über welches auch die Lehrer nie ein Wort verloren.  

„Was? Laber kein’ Scheiß, du hast bestimmt nur irgendwelche Hallus. Oh Mann…“  

„Nein, wirklich. Der Vorhang, er hat sich bewegt!“, sagte Laura völlig überzeugt.  
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„So’n Quatsch. Den Raum hat doch schon seit Ewigkeiten kein Schwein mehr 

betreten. Der wird höchstens noch als Abstellkammer benutzt. Und jetzt lass mich 

endlich in Ruhe, bevor die Pause gleich um ist und ich immer noch nich meine 

Zigarette hatte.“ Mit diesen Worten verschwand Jacqueline arschwackelnd um die 

Ecke und ließ eine völlig verstörte Laura zurück. 

Als diese sich langsam wieder erholte, ließ sie erneut etwas in ihrem Blickwinkel 

zusammenzucken. Ein Schatten! Das konnte sie sich nun wirklich nicht eingebildet 

haben, was auch immer diese Assi-Kuh sagen mochte. Hinter dem Vorhang war 

etwas gewesen, und als sie schnell den Flur Richtung Klassenzimmer entlang ging, 

hatte sie das dumpfe Gefühl, dass sie irgendetwas – oder irgendjemand – 

beobachtete… 

 

Kapitel 7 

Katharina hatte eigentlich gar nicht mehr zur Mobbing-AG kommen wollen. Sie 

hatte sich nur dazu aufgerafft, weil sie von einigen Mitschülern wusste, dass diese 

nicht mehr hingehen würden. Und es wäre ja doch irgendwie schade, wenn dieses 

neue Projekt wegen zu geringer Teilnehmerzahlen im Sand verlaufen würde.  

Es war, wie sie erwartet hatte. Von den ehemals 17 Teilnehmern waren noch 

genau 8 übrig. Und alle außer ihr waren unfreiwillig da. Jakob und Metin, weil sie sich 

mit Kevin geprügelt hatten, Kevin, weil er sich sowieso mit allen prügelte, David, weil 

er besser integriert werden sollte, die schüchterne Lea, ein beliebtes Mobbing-Opfer - 

und Jaqueline und Laura, die einen ständigen Zickenkrieg führten. Das konnte ja 

noch schön werden. 

Jaqueline kam, wie immer, zu spät, aber Frau Schlüter schien zu erfreut darüber 

zu sein, dass überhaupt noch jemand da war, um sie groß zu ermahnen. Allerdings 

hatte sie sich schon ausgedacht, wie sie verhindern konnte, dass die AG weiter 

schrumpfte: 

„Schön, dass ihr noch da seid, obwohl ich einsehe, dass viele von euch lieber 

etwas anderes machen würden. Heute trage ich die Namen von allen freiwilligen 

Teilnehmern verbindlich ein, und dann müsst ihr kommen, sonst gibt es leider 

Fehlstunden.“ Sie schien nicht zu bemerken, dass es nur noch eine Freiwillige gab, 

nämlich Katharina. 

„Anschließend werden wir wieder viele lustige Spiele machen, um uns besser 

kennen zu lernen und nebenbei auch noch zu erfahren, wie man miteinander 
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umgeht. Vielleicht sprechen wir aber auch einfach ein bisschen darüber, wie jeder 

Einzelne von uns Mobbing im Alltag erlebt. Liebe Katharina, fang doch an und 

erzähle uns, wie du unsere Schule, speziell im Hinblick auf Mobbing, bisher erlebt 

hast.“ Frau Schlüter sah Katharina erwartungsvoll an. Offensichtlich hatte sie große 

Hoffnungen in sie gesetzt. 

„Naja, ich denke, von einem guten Schulklima kann man nicht sprechen“, begann 

sie.  

„Ich beobachte häufig, wie Mitschüler ausgeschlossen und verbal drangsaliert 

werden. Ich hoffe, hier zu erfahren, wie man da helfen kann. Man ist ja dann auch 

ganz schnell selbst in der Opferrolle.“, erklärte sie ernst. 

Frau Schlüter war begeistert. „Ja, da werden wir sicher ein paar gute und 

pädagogisch erprobte Ansätze finden!“, stimmte sie zu, bevor sie Lea bat, ihre 

Erfahrungen zu schildern. 

„Nun, viele hier sind nicht besonders nett“, sagte Lea leise und mit gesenktem 

Blick. Dann wurde ihre Stimme fester: „Ich bin mir sicher, dass es daran liegt, dass 

viele heute keine Nähe zu Gott mehr haben und deswegen nicht wissen, wie man 

leben muss.“ 

Metin schaute kurz auf und blickte Lea an, dann bekam sein Gesicht wieder den 

dumpfen Ausdruck, den es schon vorher gehabt hatte.  

„Nun ja, vielleicht hast du recht“, sagte Frau Schlüter. „Möchtest du uns nicht 

nächstes Mal ein paar Gedanken aus der Bibel zum Umgang miteinander vorstellen? 

Ich gebe zu, ich kenne mich da eher mit den weltlichen Ansätzen aus, aber das wäre 

sicher ein ganz toller neuer Aspekt!“, schlug Frau Schlüter vor und nahm, ohne eine 

Antwort abzuwarten, Metin dran. 

„Wer mich dumm anmacht, fängt eine, is ganz einfach.“, antwortete dieser 

widerwillig und schien vergessen zu haben, dass er bereits schriftlich aller Gewalt 

abgeschworen hatte.  

Frau Schlüter lächelte milde. „Lieber Metin, wir werden dir hier einige tolle Ideen 

präsentieren, wie du in Zukunft Konflikte viel besser lösen kannst.“ Sie wendete sich 

dem Nächsten zu: „Jakob, du hast doch sicher auch etwas dazu zu sagen.“ 

Jakob setzte sich kerzengerade hin und hob zu einem Vortrag über friedliches 

Miteinander an, der sicher drei Stunden gedauert hätte, wenn ihn Frau Schlüter hätte 

ausreden lassen. 
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„Wundervoll Jakob, du kennst dich da ja – zumindest in der Theorie – bestens 

aus. Schön, dann müssen wir nur noch anfangen und das tun, was Jakob uns da 

erklärt“, sagte sie eilig und schien nicht zu bemerken, dass sie den Jungen in 

Verlegenheit gebracht hatte. „Möchte noch jemand etwas dazu sagen? Kevin? Oder 

David?“ 

David war eingeschlafen und Kevin warf Frau Schlüter nur einen vernichtenden 

Blick zu, der deutlich ausdrückte, dass er nicht über seine bisherigen Mobbing-

Erfahrungen sprechen wollte. 

Also machte Frau Schlüter einfach weiter, als wäre nichts geschehen.  

„Wir machen jetzt Zweiergruppen und versuchen, Lösungsansätze zu finden, die 

wir auf ein Plakat schreiben und uns dann gegenseitig im Kugellagerprinzip 

vorstellen!“, bestimmte sie. 

Methoden und Pädagogik mussten Werke des Teufels sein, so viel war sicher. 

Widerwillig bildeten sich Gruppen, die dann lustlos an die Arbeit gingen. Katharina 

fragte sich, ob das alles die Wirkung hatte, die Frau Schlüter sich erhoffte. 

 

Kapitel 8 

„Oh nein!“, stöhnte Jacqueline genervt, als sie am nächsten Tag Laura und ihre 

Schmickimicki-Tussis auf sich zukommen sah.  

Jacqueline, ausgesprochen „Schaggelin“, von ihren Freunden aber stets nur 

„Schagga“ genannt, konnte den Anblick von Laura, der reichen Arzttochter mit ihrem 

300-€-Handy und dem pinken Mini-iPod nicht ertragen.  

„Hey, coole Hose!“, stichelte Laura, als sie zusammen mit ihren perfekten 

Freundinnen zu Jacqueline trat. „Hab ich die nicht letzte Woche im Sonderangebot 

bei Takko gesehen?“  

Jacqueline warf ihr einen vernichtenden Blick zu und konterte, ohne auch nur mit 

der Wimper zu zucken: „Seit wann treibst du dich denn in solchen Geschäften rum? 

Das ist doch deutlich über deinem Niveau!“  

Aber mehr als ein eingeschnapptes „Pöh!“ bekam sie von Laura nicht zur Antwort. 

Diese widmete sich statt dessen mit hochrotem Kopf dem Bild in ihrem handlichen 

und mit Glitzersteinen besetzten Klapp-Spiegelchen, welches ebenfalls rosa war, 

passend zu ihrem neuen Miss Sixty-Gürtel, für den sie schon gestern von allen 

Mädchen bewundert worden war. 
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Dem perfekten Outfit zum Trotz konnte Laura kaum jemand leiden. Auch ihre in 

Geld schwimmenden „besten Freundinnen“ mochten sie nicht wirklich, denn Laura 

konnte sehr fies sein und nutzte jede Chance, sich über andere lustig zu machen. So 

trauten sich die „Freundinnen“ nicht, sich ihr zu widersetzen.  

„Kommt, lasst uns abhauen. So viel Ego auf einmal ertrag ich nicht.“ Zusammen 

mit ihren anderen Freundinnen aus dem Getto zog Jacqueline ab. Die 

Speckschwarten, die aus ihrer viel zu engen Jeans herausschauten, schwabbelten 

hin und her, was dazu führte, dass sich Laura und ihre Freundinnen angewidert 

abwandten, synchron ihre Handhaarbürsten aus den Markentragetaschen 

hervorholten und sich mit Augenrollen ihre langen Haare kämmten, die gar nicht 

glatter hätten sein können.  

Inzwischen waren Jacqueline und Co. in der geheimen und inoffiziellen 

Raucherecke angekommen. Diese befand sich natürlich außerhalb des 

Schulgeländes und wurde von den Lehrern nur als „die Tabuzone, in der ihr nichts zu 

suchen habt“ bezeichnet; sie selbst verbrachten allerdings den größten Teil der 

Pause dort, um ihre Sucht zu befriedigen und um sich zu beschweren, was für eine 

Unverschämtheit es sei, den Erwachsenen das Rauchen auf dem Schulgelände zu 

verbieten.  

„Boah, endlich sind wir diese eingebildeten Tussen los!“, verkündete Jacqueline, 

immer noch genervt, und zündete sich ihre dritte Zigarette in Folge an. 

Unerklärlicherweise hatte sie davon immer genug, und auch an Alkohol fehlte es ihr 

nicht, dabei beschwerte sie sich ständig darüber, dass sie mal wieder pleite sei. Ihr 

Handy, über das sich Laura regelmäßig lustig machte, stammte wahrscheinlich noch 

aus dem vorletzten Jahrhundert. Es war größer und schwerer als manches Festnetz-

Telefon heutzutage.  

„Meine Alte hat gestern vergessen, zum Zigarettenautomaten zu gehen. Krieg’ ich 

von dir eine, Schagga?“, fragte eines der Ghetto-Mädchen vorsichtig.  

„Vergiss es! Besorg dir gefälligst selbst welche!“, fauchte Jacqueline und zeigte 

ihrer Freundin einen Vogel.  

„Lass uns mal in die Klasse gehen, hab keinen Bock, noch mal wegen zu vielen 

Fehlstunden hocken zu bleiben“, meinte ein anderes Mädchen.  

„Von mir aus ...“, murmelte Jacqueline und trat ihre Zigarette am Boden aus. „Aber 

nur um der Schickimicki-Tante eine kleine Lektion zu erteilen.“ Ein gemeines Grinsen 

breitete sich auf ihrem Gesicht aus.  
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Schlendernd machten sie sich auf den Weg. Ohne zu klopfen, riss Jaqueline die 

Tür auf und marschierte wortlos am Lehrer vorbei zu ihrem Platz – direkt hinter 

Laura.  

„Wie nett, dass Sie uns heute mal mit Ihrer Anwesenheit beglücken, meine 

Damen!“, sagte ihr Deutschlehrer so sarkastisch, dass selbst Lauras Freundinnen 

lächeln mussten.  

Sobald er sich aber wieder der Tafel zugewandt hatte, kramte Jaqueline eine 

Schere aus ihrem zerfledderten Mäppchen hervor. 

 „Das geschieht dem kleinen Miststück recht!“, flüsterte sie und setzte die Schere 

unbemerkt an Lauras perfekten blonden Haaren an.  

Doch da traf ein Schlag ihren Hinterkopf.  

„Scheiße, wer war das?“, brüllte sie wütend. Dabei bemerkte sie nicht, wie ihr die 

Schere langsam aus der Hand rutschte. Als sie sich umschaute, entdeckte sie David, 

der leise vor sich hin lachte.  

„Hey, du Penner! Was soll das?“, schnauzte sie ihn an.  

„Keine Ahnung, hier flog gerade ein Radiergummi in hohem Bogen an mir vorbei, 

direkt an deinen Kopf“, antwortete er gleichgültig und kritzelte weiter mysteriöse 

Zeichen auf ein Blatt Papier.  

„Kranker Typ“, dachte Jaqueline, als plötzlich ein schriller Schrei ertönte und sie 

aufschrecken ließ.  

„Hilfe! Ich verblute!“, kreischte Laura mit aufgerissenen Augen und fuchtelte wild 

mit den Armen. Jaquelines Schere hatte sie am Hals getroffen.  

„Bloß nicht hyperventilieren, meine Herrschaften“, sagte der Lehrer abwesend und 

schrieb an der Tafel unbeirrt weiter.  

„Oh, das tut mir aber leid!“, zischte Jaqueline Laura zu. Diese nahm das gar nicht 

zur Kenntnis, da sie zu sehr damit beschäftigt war, die Blutung mit Taschentüchern 

zu stoppen. Genauer gesagt, ihre Freundinnen versuchten es, während sie nur 

dasaß und entsetzt um sich blickte.  

„Hier, ich habe ein Pflaster, wenn du willst“, bot ihre Nachbarin hilfreich an.  

„Ist das denn auch besonders hautverträglich?“, fragte Laura schluchzend.  

„Ähm, ja, sicher“, antwortete die Nachbarin, ohne sich Gedanken zu machen, ob 

das auch stimmte. Hauptsache das Geschrei hörte auf.  

Langsam beruhigte sich die Klasse, und auch Laura war wieder damit beschäftigt, 

sich mit den Händen die Haare zu glätten.  
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Endlich ertönte der lang ersehnte Gong. Blieb nur noch die Frage, wer ihn mehr 

ersehnt hatte, die Schüler oder der Lehrer. Dieser hatte nämlich den Klassenraum 

schneller verlassen als Laura Smse tippen konnte, und das sollte schon was heißen. 

Auch sie verließ jetzt den Klassenraum und lief mit ihren Freundinnen im 

Gleichschritt und mit dem Po wackelnd den Flur entlang, wobei sie in regelmäßigen 

Abständen ihre Haare nach hinten warfen, ihr Handy auf neue Nachrichten 

kontrollierten und ihren Lipgloss erneuerten.  

Ihr Weg führte sie, wie vor jeder Stunde, auf die Mädchentoilette, um ihre 

Schminke nachzubessern. Dort würden sie wie immer die Ghettomädchen treffen. 

Diese waren genauso aufgetakelt, aber sie hätten niemals zugegeben, dass sie gern 

auch so cool und beliebt wären wie Lauras Clique.  

Natürlich würdigten die reichen Mädels Jaqueline und den Rest keines Blickes, 

sondern sprachen mit ihren hohen, quiekigen Stimmen über ihre Mädchenthemen. 

Zwischendurch fingen sie aus heiterem Himmel an laut loszukichern, sodass so 

mancher in ihrer Umgebung erschrocken zusammenzuckte und schnellstmöglich das 

Weite suchte.  

Als Laura mit ihrem Gefolge die Toilette verließ, begegneten sie zwei Jungs aus 

der Mobbing-AG. Einer davon – Jakob – war offenbar damit beschäftigt, Poster zum 

Thema „Erderwärmung – warum DU daran schuld bist“ aufzuhängen. Der andere, 

der Türke, zupfte ihn am Ärmel.  

Laura war sehr froh, dass keine ihrer Freundinnen etwas von ihrer neuen 

Verpflichtung wusste und schaute angestrengt an den beiden vorbei.  

Diese achteten auch gar nicht auf sie, denn etwas hatte Metins Aufmerksamkeit 

erregt:  

„Hey, Alda. Guck ma, der Vorhang bewegt sich!“, meinte er zu Jakob.  

„Was ist los? Mach‘ doch mal deinen nervtötenden Sprechgesang aus, sonst 

versteh‘ ich dich nicht!“, rief Jakob lautstark, um den Lärm aus Metins Handy zu 

übertönen.  

„Yo … so, habsch gemacht. Guck ma, beim Chemielabor dingsbums.“  

Jakob schaute unbeeindruckt in Richtung des verschlossenen Zimmers und 

bemerkte, wie der Vorhang tatsächlich zur Seite gezogen wurde. Ein Augenpaar 

hinter megadicken Brillengläsern und eine graue, langhaarige Struwwelfrisur kamen 

zum Vorschein.  
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„Das ist doch nur der Doppel-Doc, bestimmt experimentiert der mal wieder mit 

hochexplosivem Zeug da drin und schmiedet Pläne, die Weltherrschaft an sich zu 

reißen“, gähnte Jakob laut und widmete sich wieder seiner Aufgabe, die Eisbären 

und deren Lebensraum zu retten.  

„Ha, ha. Voll lustisch, Alda“, entgegnete Metin angenervt und blickte erneut zum 

Labor, doch Professor Alubein war schon verschwunden. 

Der Doppel-Doc war wirklich mit Abstand der merkwürdigste Lehrer an der Schule. 

Ständig war er von einer penetranten Geruchswolke, bestehend aus verbrannten 

Chemikalien und vor allem Lakritz, umgeben, was wahrscheinlich daher kam, dass er 

ununterbrochen riesige Mengen von dem Zeug in sich hineinfutterte. 

Wahrscheinlich hat der irgendwo einen Raum, wo er Tonnen davon lagert, dachte 

Metin und schlenderte Richtung Pausenhof. Natürlich nicht ohne dabei wieder den 

Hip-Hop so laut wie möglich aus seinem Handy ertönen zu lassen. 

 

Kapitel 10 

Zwei Uhr mittags, keiner war mehr zu einem vernünftigen Gedanken fähig. Frau 

Schlüter merkte davon natürlich nichts.  

„Guten Tag und schön, dass ihr wieder so zahlreich erschienen seid!“, freute sie 

sich. „Wo ist denn Jacqueline? Wir sollten uns heute mal über ihre 

Auseinandersetzung mit Laura unterhalten. Das kann so nicht weitergehen. Ihr müsst 

miteinander reden! Nur so können wir die Probleme zwischen euch aus der Welt 

schaffen!“ 

„Dauert das länger? Dann müsste ich nämlich meine Termine für heute 

Nachmittag absagen, und das tue ich äußerst ungern“, quengelte Laura. 

„Das liegt allein an euch ... und daran, wann Jacqueline endlich auftaucht.“  

„Vielleicht sollten wir sie ausrufen lassen“, schlug Jakob vor. Schon sprang Frau 

Schlüter auf, um zur Freude aller Beteiligten den Raum zu verlassen. Bevor sie aber 

die Tür erreicht hatte, wurde diese von außen geöffnet. Jaqueline stand davor.  

„Schulligung, hab den Raum nicht gefunden“, diente ihr wie üblich als Ausrede. 

Keiner kommentierte dies, keiner erwähnte, dass die Sitzungen noch nie in einem 

anderen Raum stattgefunden hatten.  

„Ach, das macht doch nichts. Jetzt bist du schließlich hier und wir können 

anfangen, über eure Streitigkeiten zu sprechen.“ Frau Schlüter strahlte wieder vor 

Fröhlichkeit und Zuversicht.  



Mobbing-AG   - 30- 

Bevor Jaqueline sich eine Ausrede einfallen lassen konnte, um schnell wieder zu 

verschwinden, wirbelte die Lehrerin zu ihr hin und führte sie zu einem freien Platz.  

„So, welche von euch beiden möchte beginnen?“  

Stille breitete sich über das Klassenzimmer aus. Jaquelines Blick wanderte immer 

wieder zu Herrn Blobel, der mit offenen Augen zu schlafen schien, während Laura 

damit beschäftigt war, ihre Fingernägel zu feilen.  

„Gut, wenn das so ist, dann fange eben ich selbst an!“, unterbrach Frau Schlüter 

die angenehme Ruhe.  

„Laura, Jacqueline, was ist denn vorgefallen? Warum könnt ihr euch nicht leiden? 

Los, los, bloß keine Schüchternheit. Laura?“  

„Jacqueline ist eine blöde Schlampe und lässt mich nicht in Ruhe!“, zickte Laura. 

Das konnte Jacqueline natürlich nicht auf sich sitzen lassen.  

„Diese hirnlose Tussi kommt doch immer an und macht sich über mich lustig!“  

„Oh ja, ich sehe schon das Problemchen!“, rief Frau Schlüter freudig, „Das ist ein 

eindeutiger Fall von Mobbing!“  

„Oh Mann“, stöhnte Kevin völlig entnervt, „können wir nicht gehen? Das geht uns 

doch gar nichts an!“  

„Oh doch, das geht euch sehr wohl was an! Wir sind hier, um gegen Mobbing 

anzukämpfen. Glaubt mir, hier lernt ihr etwas fürs Leben!“, erinnerte ihn Frau 

Schlüter. Das bezweifelten die Anwesenden stark und selbst Herr Blobel grinste 

unauffällig über die ausdrucklosen Gesichter der Schüler.  

„Zurück zu unserem Problem: Ich habe schon eine grandiose Idee! Das wird euch 

einander sicher näher bringen! Jeder schreibt bitte auf einen Zettel, was ihn am 

anderen stört, und auf einen anderen Zettel schreibt ihr bitte, was ihr am anderen 

mögt. Dafür bilden wir Zweiergrüppchen. Also Laura, deine Partnerin ist natürlich 

Jacqueline, und Kevin, du schreibst bitte zwei Zettel für Metin. Macht das nicht 

riesigen Spaß? Kommt, lasst uns anfangen!“, jubelte Frau Schlüter und verteilte 

Papier und Bleistifte im Raum. Mit sichtbarem Widerwillen machten sich die Schüler 

an die Arbeit.  

Nach zwanzig Minuten klingelte die immerfröhliche Lehrerin dann mit ihrem 

Glöckchen, das sie mitgebracht hatte, um für Ruhe zu sorgen. Das war bei dieser 

halb toten Menge aber gar nicht nötig.  

„Na, wie weit seid ihr denn? Jacqueline, zeigst du mir mal bitte deine Zettel?“  
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Der erste Zettel war von oben bis unten in einer unleserlichen, kritzeligen Schrift 

beschrieben, die selbst Frau Schlüter kurz verzweifeln ließ. Auch der zweite Zettel 

konnte ihre Stimmung nicht heben, denn dieser war noch genauso leer, wie sie ihn 

ausgeteilt hatte.  

„Jacqueline, gibt es denn wirklich überhaupt nichts, was du an Laura leiden 

kannst?“  

„Nö!“, antwortete diese nur mit einem langen Gähnen.  

„Und Laura, wie sieht’s bei dir aus?“, fragte Frau Schlüter hoffnungsvoll.  

„Ich habe es wirklich versucht, Frau Schlüter, aber mir ist beim besten Willen 

nichts eingefallen“, seufzte Laura und begann ihre Haare zu einem Zopf zusammen 

zu fassen, um ihn gleich darauf wieder zu lösen und ihre Haarpracht hin- und 

herzuschütteln.  

Auch bei Kevin sah es nicht viel besser aus. Der hatte zwar keine Haare auf dem 

Kopf, aber die Zettel hatte auch er nicht auftragsgemäß genutzt. Er hatte lauter 

Hakenkreuze in den verschiedensten Größen gezeichnet. Ein kurzer Blick über die 

anderen Tische zeigte ihr, dass andere Teilnehmer doch ihren Schreibauftrag erfüllt 

hatten, wenn auch mit sehr kurzen Sätzen und anscheinend nur widerwillig. Aber 

eigentlich sollten ja heute Jaqueline und Laura die Hauptpersonen sein, deshalb 

verzichtete sie aufs Vorlesen und Diskutieren.  

„Okay, ich glaube, wir sollten erst mal etwas anderes ausprobieren.“ Frau Schlüter 

war noch immer der Optimismus in Person, aber langsam zeigten sich sogar bei ihr 

Ermüdungserscheinungen.  

Sie riss sich zusammen und schaute in ihrem kleinen Häschenblock nach weiteren 

Spielen, mit denen sie die Gruppendynamik stärken konnte.  

„Oh ja! Das habe ich bei meinem letzten Pädagogik-Seminar gelernt. Einer stellt 

sich jetzt mit dem Rücken zu seinem Partner und lässt sich einfach rückwärts fallen. 

Vertraut eurem Partner, dann kann euch nichts passieren.“  

Nach längerem Zögern stellte sich Laura mit dem Rücken zu Jacqueline und ließ 

sich tatsächlich fallen. Leider hatte aber Frau Schlüter in ihrem Eifer völlig vergessen 

zu erwähnen, dass der Partner die fallende Person eigentlich auffangen sollte. So 

kam es, dass Jacqueline teilnahmslos hinter Laura stand, etwas verwundert blickte, 

als diese rückwärts auf sie zu fallen schien und im letzten Moment noch schnell zur 

Seite sprang, um nicht mit zu Boden gerissen zu werden.  
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Der Fall sah gar nicht mal ungeschickt aus, sie konnte sich nicht besonders 

wehgetan haben. Aber trotzdem stieß sie ein schrilles Geschrei aus, als sei ihr Leben 

in Gefahr.  

„Oh nein! Herr Blobel, tun Sie doch etwas!“, rief Frau Schlüter entsetzt.  

Herr Blobel, der von dieser Situation sichtlich amüsiert war, erhob sich mit einem 

leisen Seufzen und half Laura auf die Beine.  

„Vielleicht wäre es ganz angebracht, wenn sich Jacqueline jetzt bei Laura 

entschuldigen würde, was meinen Sie, Frau Schlüter?“  

„Ja, das ist ausnahmsweise mal eine gute Idee von Ihnen, Herr Blö .., äh, Blobel.“ 

Frau Schlüter hatte sich noch nicht ganz vom Schock erholt, als Laura schon dabei 

war, sich über einen abgebrochenen Nagel zu beschweren. „Nein, warum sollte ich 

mich entschuldigen?“, maulte Jaqueline. „Ich hab doch gar nix gemacht!“  

„Ja, das ist ja gerade das Problem!“, fauchte Frau Schlüter, die noch keiner bisher 

dermaßen aus der Fassung erlebt hatte.  

„Okay, beruhigen wir uns doch erst mal alle wieder. Es ist schließlich nichts 

Schlimmes passiert“, versuchte Herr Blobel das Chaos zu beenden. Als alle wieder 

friedlich auf ihren Plätzen saßen, bemerkten sie, dass Kevin den Zwischenfall 

genutzt hatte, um sich aus dem Staub zu machen. Die anderen Mitglieder der 

Mobbing-AG hatten das Geschehen anscheinend zu unterhaltsam gefunden, um 

ebenfalls das Weite zu suchen. Frau Schlüter bimmelte nun noch ein letztes Mal mit 

ihrem Glöckchen.  

„Das war heute eine sehr ... aufregende Stunde. Ich hoffe, ihr habt alle etwas 

daraus gelernt. Ihr könnt jetzt gehen, wenn ihr wollt. Wir sehen uns dann nächste 

Woche in aller Frische wieder. Aber auch sonst stehen Herr Blobel und ich euch 

jederzeit zur Verfügung, falls ihr etwas auf dem Herzen habt. Nicht wahr, Herr 

Blobel?“  

„Ähm... ja, natürlich.“ Herr Blobel, der erneut aus einem Tagtraum gerissen zu sein 

schien, sprühte im Gegensatz zu Frau Schlüter, die wieder wie gewohnt strahlte, 

nicht sonderlich vor Begeisterung. Allerdings brauchte er sich keinerlei Sorgen zu 

machen, vielleicht doch noch von Schülern belästigt zu werden, da diese bereits 

nach dem Satzanfang „Ihr könnt jetzt gehen...“ den Raum fluchtartig verlassen 

hatten. 
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Kapitel 11  

Sengende Hitze. Der Asphalt flimmerte. Schüler standen träge im Schatten. Der 

Nachmittagsunterricht sollte ausfallen, doch jetzt, in der zweiten großen Pause, war 

die Hitze bereits unerträglich. Jakob ließ seinen Blick aus halb geschlossenen Augen 

schweifen. Nichts passierte. Totenstille, nur ein wenig Gemurmel von 

hitzeresistenteren Schülern.  

Eigentlich hatte Jakob den Schulleiter fragen wollen, ob er Plakate für die 

anstehende Peace-Now-Demo aufhängen durfte, doch er war träge. Zu träge. Er 

schloss die Augen. Hitze umfing ihn. Auch Gedanken an eisige Winterlandschaften 

halfen nicht, diese Tatsache überzeugend zu verdrängen.  

Minuten später öffnete er die Augen wieder, als ein in der Stille geradezu 

ohrenbetäubend anmutendes „Kanakenschweine, wir brauchen euch nicht!“ ihn aus 

seinen Gedanken riss. Metin und seine Freunde standen mit grimmigen Gesichtern 

wie in Kampfaufstellung auf dem Pausenhof. Die lauter werdenden Hip-Hop-Beats 

aus den Handys der türkischstämmigen Gangsta erinnerten an Kampfmusik, an eine 

neue Art von Märschen und Fanfaren. Jakob ließ seinen Blick auf die andere Seite 

des Schulhofs wandern. Dort standen die schulbekannten Nazis unter der Führung 

von Kevin, diesem Knochensack. Auch sie standen in einer Linie. Kampfbereit. 

Unerbittlich. Vereinzelt ließen sie ihre Handys Rechtsrock spielen, doch keines der 

Geräte konnte die anderen übertönen. 

Kevin zog geräuschvoll die Nase hoch und rotzte den Hoppern vor die Füße. „Ihr 

seid das allerletzte. Geht dahin, wo ihr herkommt!“  

Metin grinste. „Niedersteinbach. Da binnisch geboren, Alda.“ Das Grinsen verging 

ihm, als Kevin seinen Colt in Form einer Beleidigung zog. „Aber deine Hureneltern, 

die sind verdammt nochmal nicht von hier!“  

Metin sah ihm grimmig in die Augen. Die Sonne stand nun hoch am Himmel, die 

Hitze war kaum noch zu ertragen. „Isch mach disch tot“, flüsterte er und stürzte sich 

auf Kevin. An seinen Krankenhausaufenthalt schien er sich nicht länger zu erinnern. 

Seine Faust krachte in Kevins Gesicht, der daraufhin wohl nur noch stehen konnte, 

weil er den Schlag mit der eigenen Hand hatte bremsen können. Die Hopper sahen 

sich an. Es würde ein schrecklicher Kampf werden. Dann stürmten sie Metin nach, 

die Nazis empfingen sie mit Fäusten. Staub wirbelte, und es schien Jakob, als sähe 

er ein paar Zähne aus dem Menschenknäuel fliegen, er war sich aber nicht sicher, ob 

ihm da nicht sein gegrilltes Hirn einen Streich spielte.  
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„Alda, isch mach dich so fett fertig, dass disch dei Mudder nisch mehr erkennt, ey“, 

brüllte Metin, als er sich erneut auf den fies grinsenden Kevin stürzte.  

Erste Verletzte schleppten sich aus der Menge, ein hysterisch schreiendes 

Mädchen rannte los, vermutlich um einen Lehrer zu holen. Doch vielleicht war es 

bereits zu spät. 

„Friede! Ihr könnt doch miteinander reden!“, schrie Jakob, der aus seiner Starre 

erwacht war und sich wieder seiner Ideale besann. „Unsere Utopie basiert auf 

verschiedenen Menschen, die einander tolerieren und freundlich entgegentreten!“ 

Er trat auf die Menge zu, doch eine Faust traf ihn. „Halt's Maul, Ökoschwuchtel!“, 

brüllte Kevin, der Besitzer der Faust, als Jakob neben dem Kampfgeschehen in sich 

zusammen sank. Er bekam nicht mehr mit, dass Frau Schlüter um die Kämpfenden 

sprang und Schulleiter Immel zusammen mit Herrn Blobel schließlich die 

Massenprügelei beendete – auch sie hatten leichte Blessuren durch umherfliegende 

Fäuste zu vermelden.  

Erst als seine Mobbing-AG-Lehrerin ihm aufhalf, konnte Jakob wieder 

Informationen aus seiner Umwelt aufnehmen. Er wurde in den Sanitätsraum geführt, 

den er noch nie so voll gesehen hatte. Er musste sich auf die Liege neben Kevin 

setzen, der einen Eisbeutel an seine geschwollene, aufgeplatze Lippe presste. Jakob 

würdigte ihn keines Blickes. Nein, er würde ihn nie wieder ansehen, sein ganzes 

Leben lang nicht. Auch als Kevin ihm einen weiteren Eisbeutel durchreichte (und 

dabei mit Sicherheit selbstgefällig grinste!), schaute er demonstrativ auf den 

Eisbeutel oder in die andere Richtung. Auch Metin sah sehr wütend aus, Kevin hatte 

es mal wieder geschafft, alle aufkommenden Sympathien ihm gegenüber im Keim zu 

ersticken. Dieser Trampel! Jakob schüttelte verständnislos den Kopf. Hatte er denn 

überhaupt kein Bedürfnis nach Frieden und Freundschaft? 

Frau Schlüter betrat den ungewöhnlich vollen Raum. Sie sah enttäuscht und ein 

wenig müde aus.  

„Ich bin so erschrocken. Kinder, was macht ihr denn?“ seufzte sie, man konnte 

fast glauben, sie sei den Tränen nahe.  

„Warum, frage ich mich. Warum? Habt ihr in den ersten Mobbing-Treffen denn 

nichts gelernt? Jemand hätte ernsthaft verletzt werden können. Kinder, Kinder.“ 

Sie schüttelte den Kopf, völlig ungeachtet der Tatsache, dass die grimmig 

dreinblickenden, allesamt offensichtlich gewalttätigen „Kinder“ sie böse anblitzten.  
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„Metin! Du wolltest dich doch besser mit Kevin verstehen, ich weiß es! Und Kevin! 

Gleich zwei deiner neuen Freunde hast du schon wieder geschlagen! Wie soll da das 

zarte Pflänzchen der Freundschaft wachsen?“  

Kevin zog seine leicht lädierte Augenbraue vielsagend hoch. Freunde waren sie 

nun wirklich nicht, und wenn es nach ihm ginge, würde das auch so bleiben.  

„Ich bin zutiefst, ich wiederhole: zutiefst enttäuscht von euch!“, beendete Frau 

Schlüter ihre kleine Rede, drehte sich dramatisch um und verließ den Raum. Sofort 

redeten alle wieder laut durcheinander.  

„Mann, was mischst du dich auch ein, Idiot? Da musst du doch damit rechnen, 

eine in die Fresse zu kriegen, wenn ich so auf 180 bin. Mann, nicht, dass es dir 

schadet, Schwuchtel, aber du bist mal echt voll selbst schuld.“  

Erst in der Mitte des kleinen Vortrags bemerkte Jakob, dass er an ihn gerichtet 

war. Entgegen seinem Vorsatz drehte er sich doch noch zu Kevin um, der aber 

trotzig auf seine Knie schaute. Der Junge musste irgendwie schizophren sein. Jakob 

grinste und stand auf, um nach Hause zu gehen; lädiert wie er war, würden ihn keine 

zehn Nazis in den Unterricht bringen, er dachte sogar darüber nach, die Attac-

Sitzung am Nachmittag sausen zu lassen. 

„Na, dann geh ich mal und pflege die Wunden, die ich dank meiner Dummheit 

habe...“, sagte er und lächelte Kevin amüsiert an. „Bis morgen...“ 

Kevin starrte immer noch trotzig auf den frischen Riss in seiner Jeans und 

antwortete nicht. Als Jakob fast an der Tür war brüllte er ihm aber doch noch 

hinterher: „Hey, das war jetzt aber keine Rechtfertigung oder so!“  

„Ja klar, du bist auch viel zu böse für sowas!“, trällerte Jakob, bevor er gut gelaunt 

die Tür hinter sich schloss.  

Metin kicherte. „Voll die Schwuchtel, der Alde. Hab den neulisch mit Gunter aus 

der Elf gesehen, ey, das war so abartig, ichschwör!“  

Kevin schaute ihn angewidert an. „Mann, lüg nicht, ihr Kanaken seid doch alle 

gleich!“  

Kevins Überlegungen bezüglich Jakobs Sexualität wurden jäh unterbrochen, als 

der Schulleiter den Raum betrat. Er würde sie nicht als „Kinder“ bezeichnen und 

fragen, was sie denn da angestellt hätten, so viel war klar. Und er war richtig wütend, 

was nicht nur durch seinen Gesichtsausdruck deutlich wurde, sondern auch dadurch, 

dass er sie förmlich mit „Sie“ anredete. Es musste wirklich schlimm sein.  
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„Meine Herren. Ich bin schwer enttäuscht. Nein, sowas an meiner Schule, das 

kann ich nicht dulden. Ich mache es kurz: Das wird Folgen haben! Die Sechs in 

Sozialverhalten ist Ihnen allen sicher, außerdem werden Sie streng beobachtet. 

Sollte sich einer von Ihnen auch nur den geringsten Fehltritt leisten ... nun ja, die 

Sonderschule winkt, meine Herren. Guten Tag!“  

Mit diesen Worten verließ Herr Immel den Raum und knallte die Tür völlig 

unpädagogisch zu. Kevin schluckte. Das war verdammt knapp. Schon zum zweiten 

Mal in diesem Schuljahr hatte man ihm den Schulverweis angedroht. Fragte sich 

bloß, wie lange er sich noch fernhalten ließ.  

 

Kapitel 12 

„Was macht der nur da?“, fragte Katharina Lea, als die beiden zusammen zur 

Mobbing-AG gingen.  

„Hm? Wer?“  

„Doppel-Doc. Jedes Mal, wenn ich hier vorbeikomme, versteckt er sich hinter dem 

Vorhang und verfolgt mich mit seinen Blicken…“  

„Hm, ich weiß nicht“, antwortete Lea, die mit ihren Gedanken anscheinend ganz 

woanders war und sich nicht für Katharina und deren Probleme interessierte.  

„Der hat bestimmt etwas vor“, sinnierte Katharina weiter vor sich hin. „Nur was?“ 

 

Wenig später saß Manuela Schlüter ernst und streng hinter ihrem Pult. Der Anlass 

gebot ihr diese Miene, heute ging es um viel. Um die Zusammenführung zerstrittener 

Jugendlicher und den Erhalt der Mobbing-AG. Die Prügelei war bis zum Schulamt 

gegangen, und heute waren einige gestrenge Herren gekommen, um die 

anschließende Mediationssitzung zu bewerten. Heute musste alles glatt laufen, oder 

die Schule würde erneut in Chaos und Bandenkriegen versinken! Das musste 

verhindert werden! Und natürlich die Streichung der Mittel für die AG ...  

Ein halber Stuhlkreis war gebildet, rechts waren die Hip-Hopper um Metin, der 

grimmig blickend auf einem der beiden Stühle vor dem Pult saß, links hatten sich die 

Neo-Nazis um den noch leeren zweiten Stuhl vor dem Pult gesammelt. In der Menge 

war auch Jakob, er bildete die Mitte zwischen Hoppsern und Glatzen, da von diesen 

nun wirklich keiner neben einem aus der anderen Gruppe sitzen wollte. Wo blieb nur 

Kevin? Frau Schlüter blickte verstohlen auf ihre lederne Armbanduhr. Noch drei 

Minuten. Es klopfte an der Tür.  
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„Herein!“, quiekte sie. Kevin kam durch die Tür geschlurft. „'tschuldigung...“, 

grummelte er und ließ sich mit einem herablassenden Blick auf Metin auf seinen 

Stuhl fallen.  

Frau Schlüter fasste sich und setzte ihr übliches, gut gelauntes Lächeln auf.  

„Ich freue mich sehr, euch heute hier zu sehen, denn, wisst ihr, ich bin sicher, wir 

können die dumme Sache, die da neulich passiert ist, soweit lösen, dass ihr doch 

noch dicke Freunde werdet, nicht? Habt ihr denn schon einmal ein Mediations-

Gespräch geführt?“  

Bejahendes Grunzen von Metin und Kevin.  

„...nun gut, dann wisst ihr ja, dass ihr still sein müsst, wenn jemand spricht und ihn 

aussprechen lassen müsst, ihr werdet danach zu Wort kommen. Dass sich nicht 

geprügelt wird und Beleidigungen verboten sind, muss ich euch beiden sicher nicht 

sagen. Jeder spricht immer nur von sich selbst, alles klärchen?“  

Kevin und Metin nickten brav, immerhin wollten sie nicht von der Schule fliegen. 

Aber ob diese Angst ausreichen würde, um ihr Temperament zu zügeln?  

„Also, letzten Dienstag hatten wir diese schreckliche Prügelei auf dem Pausenhof, 

bei deren Entstehung ihr beiden laut mehrerer Zeugen eine maßgebliche Rolle 

gespielt habt. Möchtest du uns nicht berichten, wie es dazu kommen konnte, Metin?“  

„Yo, Wir warn alle fresh am Abchillen, als die Glatzen...“  

„Keine Beleidigungen!“, unterbrach Frau Schlüter.  

„... is ja nur ne Frisur...also, die sind jedenfalls voll ungechillt gewesen und Kevin 

hat voll rumgebrüllt, ey, ich sollte hingehen, wo ich hergekommen wär! Aber isch bin 

in Niedersteinbach geboren, ey, habsch dem auch gesagt. Dann hat der meine 

Mudder beleidígt und da bin isch ausgetickt und hab ihm die Fresse poliert“, 

beendete Metin seinen Vortrag.  

Kevin musste sichtlich an sich halten, um diese aus seiner Sicht völlig verzerrte 

Darstellung nicht sofort zu berichtigen, aber Jakob schaltete sich völlig ungehemmt 

ein:  

„Aber ihr hättet das doch auch mit Worten regeln können! Gewalt ist doch nicht die 

Lösung! Wir müssen neue Wege finden und gehen, ich könnte euch da...“  

„Jakob!“, wurde er jäh unterbrochen, „auch Zuschauer müssen erst eine 

Redeerlaubnis erhalten!“  
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Frau Schlüter schüttelte den Kopf. „Ich kann ja verstehen, dass du als Opfer dich 

hier gerne einbringen möchtest, aber in erster Linie sollen sich Kevin und Metin 

wieder vertragen!“  

Jakob, der bei seinen eigenen Worten vor lauter Motivation aufgesprungen war, 

nahm seinen Platz wieder ein. „Entschuldigung, Frau Schlüter“, sagte er zerknirscht.  

Diese begann sogleich, Metins Version des Geschehens noch einmal 

wiederzugeben: „Also, wenn ich das richtig verstanden habe, hat Kevin Metin 

beleidigt...“  

„Meine Mudder!“, berichtigte Metin empört.  

„... ich dachte, er hätte erst dich und dann deine Mutter beleidigt, und daraufhin 

wurdest du wütend und ging auf Kevin los?“  

„Yo.“  

„Dann können wir ja nun Kevins Geschichte hören!“  

Kevin setzte sich auf. Er schien hoch konzentriert. Jetzt durfte er nichts Falsches 

sagen und nicht wütend werden, sonst war ihm der Schulverweis sicher.  

„Also, meine Kumpels und mich hat es angekotzt, dass diese Türken...“, begann 

er, als Frau Schlüter erneut unterbrach.  

„Menschen türkischer Abstammung, Kevin!“, berichtigte sie streng.  

„...diese … Menschen türkischer Abstammung ... sich immer so zusammenrotten 

müssen, und dann haben wir ihnen gesagt, die sollen hingehen wo sie 

hergekommen sind. Ich war schon ziemlich sauer, also war das wahrscheinlich nicht 

so nett, wie ich mit den ... Menschen türkischer Abstammung ... geredet hab, 

jedenfalls ist Metin voll auf mich losgegangen, und dann hatten wir die Prügelei. Und 

dann kam auch noch der Ökofutzi mit seiner Pazifistenkacke und wollte uns 

belabern, da hab ich ihm eine rein gehauen. Aber nur weil ich so sauer war.“ Kevin 

versuchte seine Sicht der Geschichte so Schulverweis vermeidend wie möglich 

darzulegen.  

„Aha!“, sagte Frau Schlüter, „du warst also aus Wut nicht ganz bei dir, aber 

ansonsten stimmst du mit Metins Geschichte überein. Jetzt müssen wir herausfinden, 

was getan werden kann, damit sich alle wieder besser fühlen. Fangen wir doch mit 

Jakob an. Was kann Kevin tun, dass du wieder gut mit ihm sein kannst, obwohl er 

dich geschlagen hat?“  

Jakob lächelte versonnen. „Er hat sich schon entschuldigt, ist okay.“  

„Ich hab mich gar nicht entschuldigt!“, protestierte Kevin völlig unbedacht.  
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„Papperlapapp, wenn Jakob dir verziehen hat, dann ist doch alles gut!“, 

maßregelte Frau Schlüter ihn sogleich, froh, ein Problem schon gelöst zu haben, und 

blätterte wild in ihrem Mediationshandbuch.   

„Dann müssen sich nur noch Kevin und Metin wieder gut fühlen. Was hat euch 

denn am Verhalten des anderen gestört? Metin, was hat Kevin getan, dass du so 

wütend werden konntest?“  

„Ey, habsch doch schon gesagt. Der hat misch und meine Mudder beleidigt!“, 

antwortete Metin genervt.  

„Ach ja, Kevin, hast du eine Idee, was du tun könntest, damit sich Metin in Zukunft 

nicht von dir beleidigt fühlt?“  

„Ich kann ihm aus dem Weg gehen“, schlug Kevin mit maximaler 

Selbstbeherrschung vor.  

Metin schien diese Idee gar nicht schlecht zu finden, doch Frau Schlüter schüttelte 

den Kopf und schlug das Buch zu.  

„Nein, nein“, sagte sie, „das ist doch keine Lösung! Ihr müsst doch lernen, 

miteinander auszukommen! Nicht, euch zu ignorieren! Kevin, lade Metin doch mal 

zum Eisessen ein! Und Metin, weil du Kevin geschlagen hast, könntest du ihn mal 

nach Hause zum echten türkischen Abendessen einladen! Das wäre doch sicher 

sehr schön, nicht?“  

Metin und Kevin stand der Schock ins Gesicht geschrieben. Sie schienen nicht 

fähig zu protestieren oder irgendwas zu sagen, sie nickten nur schwach. Was blieb 

ihnen auch anderes übrig?  

„Na wunderbar!“, flötete Frau Schlüter und sammelte ihre Blätter zusammen. 

„Dann ist ja alles in Butter, in zwei Wochen um die gleiche Zeit treffen wir uns, um die 

Erfolge festzustellen, Kinder!“ Dann winkte sie der Kommission vom Schulamt und 

verließ den Raum. Die Herren folgten ihr.  

Langsam leerte sich das Klassenzimmer, schließlich waren nur noch Metin und 

Kevin übrig, die wie angewurzelt auf ihren Stühlen sitzen geblieben waren. Metin 

regte sich als Erster.  

„Ey, was jetzt? Was sagen wir der, wenn sie nach den schwulen 

Wiedergutmachungsdingern fragt, ey?“, fragte er vorsichtig.  

„Wir sagen, es war toll und wir verstehen uns viel besser!“, antwortete der 

leichenblasse Kevin bestimmt.  

„Okay...“, hauchte Metin. „Dann bis morgen.“  
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„Bis morgen“, verabschiedete sich Kevin und vergaß dabei ganz seine übliche 

Abwehrhaltung.  

 

Kapitel 13 

Nachmittags musste auch David sich einer unangenehmen Aufgabe stellen. 

„Ju-Jutsu trainiert nicht nur deine Muskeln, sondern auch dein Selbstbewusstsein.“ 

Diesen ach so pädagogisch wertvollen Satz musste der AGGAS – Polizist aus dem 

Fernsehen haben. Diese ganze Ju-Jutsu-Geschichte war sowieso mehr als unchillig 

und ungerecht, aber er würde sich jetzt einfach ein paarmal im Sportverein blicken 

lassen, um seine Ruhe vor dem AGGAS-Typen und seinen Wir-Sätzen zu haben.  

„David, wir kriegen das in den Griff.“ Und „David, wir werden etwas entgegen zu 

setzten haben“, so ging das in einem fort bei dem.  

Gerecht fand David das Ganze nicht. Schließlich hatte er nur auf der Mauer 

gesessen, um sich in Ruhe einen schönen Joint zu bauen, als diese 

Urwaldmenschen (auch als Rocker bekannt) anfingen Stress zu machen. Hätten sie 

ihn höflich gefragt, ob er ihnen ein, zwei Gramm abgeben könnte, hätte er nicht nein 

gesagt. Doch anscheinend waren sie solcher Worte nicht mächtig.  

Stattdessen folgten auf „Ey, der Penner hat Gras – und Läuse!“ lautes Gegröle 

und ein Schlag in den Magen. Als er versucht hatte mit Argumenten seinen Fünfer 

zurückzubekommen, hagelte es weitere Schläge.  Naja, wie auch immer.  

Dann hatte Frau Schlüter angefangen, sich einzumischen und nun musste er, der 

nichts gemacht hatte, Ju-Jutsu lernen.  

Weil er keine Sporthose hatte – oder sie zumindest nicht finden konnte – lief er 

nun in seiner Schlafanzughose mit Bärchen drauf, einem Überbleibsel aus der Zeit 

bei seiner schrecklichen Pflegemutter, in die Turnhalle des Viertels.  

Er hasste solche Situationen. Nur fremde Menschen und jede Menge Momente, in 

denen man Konversation betreiben musste. Doch heute sollte es noch schlimmer 

kommen als erwartet. Kaum war er durch die Tür getreten, kam eine blonde 

amazonenhafte Schönheit im weißen Anzug auf ihn zugelaufen. Sie streckte ihm die 

Hand hin.  

So viel Selbstbewusstsein ließ seinen Blick zu Boden wandern.  

                                                 
 AGGAS: Arbeitskreis gegen Gewalt an Schulen – Abteilung bei der örtlichen Polizei, Zusammenarbeit mit 

Jugendamt, Schulen usw.  
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„David? Dich haben sie verprügelt? Na, da haben sie sich ja ein passendes Opfer 

ausgesucht!“  

Oh, nein! Das amazonenhafte Wesen war Laura, diese ach so perfekte Tussi aus 

seiner Stufe. War da nicht irgendetwas mit einer hysterischen Mutter gewesen, die 

ihr Tuba spielendes Kind für hochbegabt gehalten hatte? Er würde später darüber 

nachdenken.  

„Zieh dir die Strümpfe aus und komm auf die Matte! Wasch dir aber bitte zuerst 

deine Füße! Normalerweise duschen sich alle, bevor sie hier her kommen, aber das 

letzte Mal scheint bei dir ja schon eine Weile her zu sein. Nächstes Mal bist du aber 

sauber, wenn du hier ankommst, okay? Schließlich wollen wir uns nicht alle die 

Krätze holen.“  

Oh Gott, wie sollte er das ein halbes jahr durchstehen?  

„Ach, David! Normalerweise tragen die Anfänger hier Sporthosen“, fügte Laura 

überflüssigerweise hinzu.  

Ja, du mich auch, dachte er. Das wird wohl noch ein Spitzenspaß.  

 

Kapitel 14 

Manuela Schlüter stieg, fröhlich einen aktuellen Popsong summend, in ihr Granny-

Smith-grünes Auto. Endlich Wochenende! Zeit für ein gutes Buch, ein paar 

besonders kreative Unterrichtsvorbereitungen und das Fitnessstudio. Es würde 

wunderbar werden. Und heute Nachmittag würde ihre Freundin Yvonne Herzfeld zum 

gemütlichen Kaffeetrinken zu Besuch kommen. So sehr sie ihren Job liebte, 

Wochenende war einfach eine grandiose Erfindung.  

Sie schaltete den CD-Player ein und ließ Dido durch das Auto säuseln, während 

sie vorsichtig und defensiv nach Hause fuhr, so wie sie es damals in der Fahrschule 

gelernt hatte.  

Wenige Stunden später standen Erdbeer-Rhabarber-Törtchen und eine 

Johannisbeer-Baiser-Tart bereit. Die Rezepte hatte sie aus der neuen Brigitte. Auf 

dem Tisch lag, schlicht und doch elegant, eine Skandinavien-Tischdecke. Weißes 

Geschirr und ein spärlicher Blumenstrauß in einer ebenfalls weißen, schlicht 

kubischen Vase vollendeten das Arrangement. Auch an ungezuckerte Schlagsahne 

und Rooibos-Schokokuss-Tee aus dem Bioladen hatte sie gedacht.  

Yvonne klingelte an der Tür, fiel Manuela um den Hals, als diese öffnete und 

drückte ihr einen Kuss auf die Wange.  
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„Manuela, wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen! Wie schön, mal wieder 

hier zu sein!“, rief Yvonne zur Begrüßung.  

„Ach Yvonne, wenn du nicht immer so beschäftigt mit der Tierrettung wärst! 

Ständig bist du bei Straßenhunden in Serbien“, scherzte Manuela.  

„Aber Manuela, da stehst du mir doch in nichts nach! Wenn es um deine 

Schützlinge geht, bist du nicht zu halten!“, konterte die Freundin lachend, „Aber jetzt 

kannst du mich doch wirklich nicht länger von deinem Kaffeetisch fernhalten! Du 

backst einfach fantastisch, das muss ich jetzt genießen! Und dann erzähl mal, was 

du so machst!“  

Die beiden setzten sich, Manuela hatte Vivaldis Vier Jahreszeiten eingeschaltet, 

die nun im Hintergrund leise vor sich hin plätscherten. Manuela begann mit einem  

Erdbeer-Rhabarber-Törtchen, Yvonne probierte zuerst die  Johannisbeer-Baiser-Tart.  

„Nun erzähl doch mal! Wie geht es dir in der Schule? Und wie privat? Ich weiß ja 

gar nicht, wie es nun in deinem Leben aussieht, liebste Manuela!“, drängte Yvonne.  

„Ohh, in der Schule läuft alles ganz vorzüglich. Also, wir haben ja viele Probleme 

mit Mobbing und Schlägereien, da habe ich mich jetzt mal geopfert und leite seit 

einiger Zeit eine AG zur Verbesserung des Schulklimas. Nur der Kollege ... naja, 

lassen wir das.“  

„Ach? Kollege? Soso! Ist da was in Aussicht?“  

„Mit dem? Auf keinen Fall, Yvonne! Keine Ahnung von Pädagogik oder Feingefühl, 

der Mann! So ein Trampel!“  

„Ach, das hört sich aber jetzt eher nach 'Gegensätze ziehen sich an' oder 'Was 

sich neckt, das liebt sich' an“  

„Na, wenn du das sagst. Wie läuft es mit dir und Erik?“, schoss Manuela zurück. 

Sicher, sie waren beste Freundinnen, aber wenn Yvonne ihr auf diese dämliche Tour 

kam, hatte sie durchaus ein paar giftige Stacheln zu bieten.  

„Ach, das mit Erik ist vorbei“, bestätigte Yvonne ihre Vermutungen. „Er kam mit 

meinem Engagement für die Tierwelt nicht aus. Ich hatte 468 Futtermäuse von einer 

Reptilienmesse gerettet, und die mussten eben für ein bis zwei Tage bei uns 

wohnen, bis ich einen geeigneten Aufenthaltsort für sie gefunden hätte. Da ist er 

ausgezogen. Aber wenn jemand so was nicht aushält, war es mit der Liebe wohl 

sowieso nicht weit her, nicht wahr.“  

„Da hast du völlig recht! Wenn er das nicht aushält!“  
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„...ach ja, wo wir gerade beim Thema sind: willst du nicht auch einmal einen Hund 

aufnehmen, es gibt so viele arme Straßenhunde, die ein liebendes Zuhause 

bräuchten.“  

„Ach, Yvonne! Ich weiß nicht, ob er nicht ein bisschen zu viel alleine wäre bei mir.“  

Aber in ihrem Inneren begann eine Idee Gestalt anzunehmen. Vielleicht brauchte 

nicht sie selbst einen Hund, aber die Mobbing-Gruppe? So eine Art gemeinsame 

Aufgabe, die die Gruppenzusammengehörigkeit nachhaltig verbessern könnte. 

Darüber müsste sie dringend mit Götz Blobel sprechen! Was für ein ausgefuchster 

pädagogischer Plan!  

„Naja, vielleicht könnte ich einen Hund als Mobbing-AG-Tier brauchen, aber 

darüber muss ich erst noch einmal nachdenken.“, sagte sie.  

„Na! Immerhin! Deine Tart ist übrigens vorzüglich. Könntest du mir das Rezept 

geben?“  

„Aber natürlich! Ich schreibe es dir gleich ab.“  

Yvonne blieb noch einige Stunden und sie bequatschten dies und das, dann 

musste die Freundin allerdings noch Mehlwürmer für irgendein Haustier kaufen und 

daher die Geschäfte vor Ladenschluss noch erreichen, und so verabschiedete sie 

sich. 

Manuela Schlüter blieb noch einen Moment am Kaffeetisch sitzen und lauschte 

den vier Jahreszeiten, die seit Stunden in Endlosschleife liefen, bevor sie sich an den 

Abwasch machte.  

 

Wenige Tage später schrillte bei Manuela Schlüter das Telefon. Gerade lag sie in 

der Badewanne, um in nach Vanille-Zimt-Apfelstrudel duftendem Badewasser zu 

entspannen, und beschloss, sich nicht stören zu lassen. Sie hatte kürzlich erst in 

einem Psychologiekurs zu „Lehrergesundheit“ gelernt, dass man sich – so 

aufopferungsvoll man auch war – ab und an Zeit für sich selbst nehmen musste.  

Der Anrufer war jedoch extrem hartnäckig. Im 5-Minuten-Takt ließ er das Telefon 

jeweils für anderthalb Minuten klingeln. Hätte sie doch den Anrufbeantworter 

eingeschaltet! Schließlich verließ Manuela, schon völlig mit den Nerven am Ende, die 

angenehm warme Wanne, in der sie sich nun trotz aller Selbsterfahrungskurse nicht 

mehr hätte entspannen können, und hüllte sich in ihren hellblauen Polyester-

Bademantel, um dem Terror ein Ende zu setzen. 

„Schlüter!?“, keifte sie so unbeherrscht, wie man es von ihr niemals erwartet hätte. 
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„Ja, hallo Manuela, ich bin's, Yvonne, tut mir Leid, wenn ich störe, aber es ist 

dringend. Ist da etwa ein Mann bei dir? Dein netter Kollege? Du bist doch sonst 

immer gleich am Apparat!“ plauderte die Freundin durch die Leitung. 

„Wie, was, nein! Ich lag nur in der Badewanne, hab es erst gar nicht gehört.“, 

antwortete Manuela Schlüter, nun wieder in gewohnter Freundlichkeit. 

„Naja, wie dem auch sei, hihi, wir haben gestern Nacht in einer Nacht- und Nebel-

Aktion die Tiere aus diesem schrecklichen Zirkus Krönchen befreit, unter anderem 

einen Hund, armes Tier. Der muss irgendwo untergebracht werden, und da habe ich 

gleich an dich gedacht, wegen der Mobbing-Gruppe. Du musst dich aber möglichst 

bald entscheiden!“, redete Yvonne auf sie ein. 

Manuela schwieg kurz. Dann fasste sie einen Entschluss. 

„Yvonne, das muss ein Wink des Schicksals sein. Ich rufe gleich meinen Kollegen 

an, um alles Weitere zu besprechen. Wir müssen nur einen Ort finden, wo der Kleine 

bleiben kann. Naja, erst mal wird es in der Schule gehen, der Hausmeister wird mir 

sicher helfen, die sind so nett und freuen sich immer so niedlich, wenn ich ihnen und 

den Reinigungskräften was Kleines zu Weihnachten mitbringe. Ich kann den Hund in 

zwei Stunden abholen“, überlegte sie laut. 

„Super, Manu, du bist ein Schatz.“, verabschiedete sich Yvonne eilig. Womöglich 

hatte sie auch noch Löwen, Tiger und Elefanten befreit, für die sie ein liebendes 

Heim suchen musste. 

Manuela wählte sofort die Nummer von Götz Blobel, vielleicht hatte er eine Idee, 

wo man den Hund auf Dauer unterbringen konnte, und bei einem gemütlichen Essen 

im Sinne des Projektes würde er sich sicherlich für die Sache begeistern lassen. 

Daran, dass sie ihm noch gar nichts von einem Hund und seiner Bedeutung für die 

Mobbing-AG gesagt hatte, dachte sie nicht eine Minute.  

 

Kapitel 15 

Also, Leute, ich bin echt ein geprügelter Hund.  

Manchmal wünsche ich mir, dass meine Mutter - eine teure, reinrassige 

Schäferhündin- niemals von zu Hause abgehauen wäre. Hätte sie das nämlich nicht 

getan, wäre sie auch nicht auf meinen Vater getroffen- ein abscheulicher Mops-

Terrier Mischling, der sich in Berlins Bahnhofsgegend herumtrieb. 
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Wäre sie nicht so abenteuerlustig gewesen, sondern einfach bei ihrem delikaten 

Hundefutter und ihrer karrieregeilen Besitzerin, Ann-Sophie Potzmick, geblieben, 

würde ich heute ein geruhsames Leben als Eizelle führen.  

Leider hatte meine Mutter Lust auf Sex und von Verhütung keine Ahnung, also 

wurde ich in diese triste Welt geworfen. Um meine depressiven Ausführungen zu 

erklären, muss ich euch einen kurzen Abriss meines Lebens geben und – hey – bitte 

keine Tränen des Mitleids:  

Ich war ein hässliches Hundebaby, trotzdem ha Laura, die Tochter von Ann-

Sophies Freundin Marianne, mich vergöttert. Leider hatte sie eine komische Art, das 

zu zeigen. Dieses Scheusal von Kind war sieben Jahre alt, hatte keine Freunde und 

eine Mutter, die nie Zeit für sie hatte. Also hatte Laura umso mehr Zeit für mich und 

nutzte sie kreativ. So entstand der Gedanke, aus mir einen Zirkushund zu machen. 

Jeden Morgen um acht startete sie das Training: „Tim“ (so hieß ich damals), „Mach 

Männchen!“, „Mach Rolle!“ und „Jetzt Salto!!“  

Das wäre der beste Zeitpunkt gewesen, um meine suizidalen Gedanken in die Tat 

umzusetzen, aber natürlich war ich zu feige.  

Laura war sogar so unterbeschäftigt, dass sie den Direktor von Zirkus Krönchen 

davon überzeugen konnte, mich in seine Vorstellung mit einzubauen, und von da 

befand ich mich im fünften Höllenkreis. 

Das Problem war die Löwenfrage: Da die ganze Vorstellung wirklich erbärmlich 

und einschläfernd war und sich so etwas leider rumspricht, war Krönchen ziemlich 

knapp bei Kasse und Löwen haben enorm hohe Haltungskosten. Um es kurz zu 

machen: Ich diente als Löwenersatz. Ich wurde in den Käfig geführt und von Heinz 

dem Löwenbändiger mit der Peitsche gepiesackt, um dann laut und bedrohlich zu 

fauchen.  

Es war eine einzige Farce: Erstens bin ich ein Hund, und Hunde können nun mal 

nicht fauchen, höchstens bellen oder knurren.  

Zweitens hat die Peitsche furchtbar gekitzelt, und es kostete mich enorme 

Contenance, mich nicht auf den Rücken zu werfen und mit den Beinen zu strampeln.  

Aber das dritte und größte Problem war meine Körpergröße. Wie soll ich, der ich 

einem Löwen nicht mal bis an die Kniescheibe reichen würde, bedrohlich wirken?  

Irgendwann ist das auch Heinz klargeworden. Er wurde depressiv, näherte sich 

zügig einem Burn-out und begann den Abend nach der Vorstellung mit einem 
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Wasserglas voll Wodka, dem er viele kleine Fläschchen Asbach folgen ließ. Der 

Mann liebte Löwen und soff sich nun aus Frust die Seele aus dem Leib.  

Für mich war diese Art von Problembewältigung eher nachteilig. Heinz trat mir 

jeden Abend auf die Pfoten und goss mir Schnaps in mein Schälchen.  

Da der Zirkusdirektor verhindern wollte, dass ich an einer Alkoholvergiftung 

verreckte, hat er mich ausgesiedelt.  

Von nun an wohnte ich in einem versifften Käfig, in dem sogar das Stroh lebendig 

zu sein schien. Es war ekelhaft. Hier vegetierte ich vor mich hin, bevor eines Tages 

der entscheidende Wendepunkt kam.  

Eines Tages hörte ich lautes Kampfesgeheul, welches sich meinem Käfig 

unaufhaltsam näherte. Ich rollte mich zusammen und stellte mich tot. Als sich aber 

jemand an der Käfigtür zu schaffen machte, änderte ich meine Taktik und machte 

einen auf Löwe.  

„Reg dich nicht auf, Süßer! Wir wollen dir doch nur helfen! Sei ein lieber Hund!“ 

Die Frau, auf deren Pullover ‚ein Herz für Tiere’ stand, griff in meinen Käfig, um mich 

zu streicheln und mir ein Leckerli zu geben. Wenig später wurde ich müde und müder 

und ... 

Als ich wieder aufwachte, war ich in der Schule (das habe ich aber erst später 

erfahren). Vor mir saß eine Frau, die immer wieder „Na mein kleiner Hund“ sagte. Als 

ich sie leicht irritiert anblickte, sprang sie auf und rief: „Herr Blobel, er lebt! Ich hatte 

schon nicht mehr daran geglaubt!“  

Und dann kam dieser Mann, den sie angesprochen hatte: Schlichtes T-Shirt, 

braune Cordhose, kurze dunkle Haare und anscheinend hatte er auch schon seit drei 

Tagen keinen Rasierer mehr in die Hand genommen.  

„Oh wie schön!“ bemerkte er mit sarkastischem Unterton. „Ich hatte so gehofft, 

dass er an der Überdosis Drogen verrecken würde und ich eine heiße Nacht mit 

meinem Fernseher verbringen könnte.“  

Die Frau, puterrot angelaufen, rief empört: „Götz Blobel, haben sie denn 

überhaupt kein Herz?“  

Er: „Sehr geehrte Frau Schlüter, ich habe sehr wohl ein Herz, ich glaube, es steht 

in meinem Kühlschrank – oder habe ich es doch in die Mülltonne geworfen? Ich 

muss zugeben, dass ich den Zweck des selbigen noch nicht erkannt habe...“  

Sein sarkastischer Tonfall wurde so bitter, dass Frau Schlüter, so hieß wohl die 

Dame, irritiert den Blick von mir nahm. Sie legte Herrn Blobel ihre Hand auf die 
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Schulter und sagte beruhigend: „Sie müssen nicht darüber reden, kümmern wir uns 

um den Hund! Er hat keinen Namen. Machen sie doch einen Vorschlag!“  

Blobel, voller Motivation, fiel auf diesen billigen Psychologentrick herein und legte 

los: „Klaus, nein, dafür ist er zu hellfellig, Fritz, Robbi oder Bobbi?“ Frau Schlüters 

Kommentar: „Völlig unpassend für diese Größe!“  

Blobel, verwirrt: „Und Bodo?“  

Und mit einem „Grandios!“ von Frau Schlüter war ich auf den Namen Bodo 

getauft.  

Gefühlte zehn Minuten lang wurde ich angestarrt, als wäre ich genmanipuliert, bis 

Frau Schlüter in die Hocke ging und mit einschläfernd ruhigem Tonfall sagte: „Bodo, 

mein Süßer, wollen wir jetzt was essen?“ Das war das Stichwort. Ein Hund kann 

noch so depressiv sein, für Essen ist er immer zu begeistern.  

Ohne meine Antwort abzuwarten, wandte sich die Dame aber jetzt an Blobel: 

„Apropos Essen ... Ich würde Sie im Sinne des Projekts gerne näher kennen 

lernen ... Kann ich Sie eventuell zum Essen ins ‚Da Toni’ einladen?“  

Der Schulgong erklang, und Mister Drei-Tage-Bart, diesmal aber deutlich 

verlegen, sagte: „Gerne, aber ich muss jetzt los ...!“  

Nach weiteren zehn Minuten mit „Süßer, kleiner Bodo“ fiel der Dame endlich 

wieder ein, dass sie mir ja was zu essen geben wollte, und als sie meinen Napf bis 

obenhin gefüllt hatte, war sie dann auch bald verschwunden. Und ich, Tim alias Hund 

alias Bodo, konnte mal in Ruhe über mein Leben nachdenken.  

 

Götz Blobel stand am Abend auf dem Parkplatz vor der Pizzeria. Den Autos nach 

zu urteilen, war es leer heute Abend. 

Wie war er bloß in diese Sache hineingeraten? Zwei Wochenstunden zu wenig im 

Plan, man musste ihn unterbringen, schon klar. Aber musste Bernd Immel, der 

Schulleiter, ihn unbedingt in diese komische AG stecken? Zwei Stunden mehr 

Sportunterricht wären ihm lieber gewesen, allemal. Steckte etwa die Schlüter 

dahinter? Hätte er in der Gesamtkonferenz mal besser zugehört! Aber warum war sie 

ausgerechnet auf ihn verfallen? Sie schien sich wie besessen für Leute mit 

Problemen zu interessieren. Früher hätte er selbst auch in diese Kategorie gehört, 

obwohl er es natürlich niemals zugegeben hätte. Damals hatte er Probleme gehabt, 

wirklich, aber jetzt verlief sein Leben in geordneten Bahnen, und in dieser Schule hier 

konnte eigentlich niemand von seiner Vergangenheit wissen.  
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Missmutig drückte er die Tür vom „Da Toni“ auf und ließ seinen Blick über die 

Gäste gleiten. Natürlich, sie war schon da, auch wenn er selber fünf Minuten früher 

als verabredet gekommen war. Übereifrig. Wie er es hasste.  

Kaum war die Tür hinter ihm zugefallen, da hatte sie ihn auch schon entdeckt. In 

der entgegengesetzten Ecke des Raumes saß sie, erhob sich jetzt hinter dem Tisch 

(wobei ihr fransiger Polyester-Schal gefährlich nahe an der Kerze vorbeiwehte), 

winkte ihm mit weit ausholenden Armbewegungen zu und rief „Huhuuu!“, so dass 

auch wirklich jeder im Lokal nun zu ihm hinsah. Peinlich.  

Antonio, der Wirt, warf ihm einen mitleidigen Blick zu, als wüsste er, was auf ihn, 

Götz Blobel, wartete.  

Sie hatte die Haare zu lauter kleinen Löckchen frisiert, die nun eine wilde Mähne 

um ihren Kopf herum bildeten, aber irgendwie brachte sie es fertig, auch damit bieder 

und mädchenhaft-ordentlich auszusehen. Die Bluse, die sie anhatte, war aus einem 

dünnen, bunt gemusterten Stoff, der locker herabhing und das meiste von ihrer, wie 

er wusste, durchaus ansehnlichen Figur verbarg, obwohl er ein bisschen durchsichtig 

war.  

Er versuchte möglichst lässig und unverkrampft zu wirken, als er nun durch den 

Raum hindurch auf ihren Tisch zu ging, und das war keine leichte Aufgabe. Ihre 

Fröhlichkeit, die sie auch in den unpassendsten Momenten nicht ablegte, war eine 

Herausforderung für jedermanns Nervenkostüm, und für seines ganz besonders.  

„Wie schön, dass Sie kommen konnten!“, trompetete sie quer durch das Lokal, 

obwohl er schon fast bei ihr angekommen war. Sie schien nicht die Absicht zu haben, 

ihre Lautstärke zu drosseln.  

Äh, hallo? Er war doch gar nicht freiwillig hier, Bernd Immel hatte ihn extra 

nochmal darauf hingewiesen, dass er die Entschlüsse dieser Frau wie Anordnungen 

zu betrachten habe. Sie war mit diesem Projekt „Mobbing-AG“ ständig mit dem 

Schulamt in Kontakt und die Sache schien dort gut anzukommen. Vielleicht würde 

daraus ein Modellprojekt mit Extra-Finanzierung werden, deshalb war die 

Schulleitung so scharf darauf, dass sie ihren Willen bekam.  

Und nun hatte sie ihn also zum Essengehen verdonnert.  

„Kennen Sie das Lokal? Waren Sie schon öfter hier?“ Sie wartete keine Antwort 

ab, sondern plapperte munter weiter: „Elvira, also, ich meine Frau Döbbel, hat 

gesagt, hier sei das Essen gut und die Atmosphäre angenehm, und da dachte ich 
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mir, gehen wir doch hierher!? Kennen Sie die Speisekarte? Gibt es etwas, das Sie 

besonders empfehlen können?“  

Auch wenn sie ihm keine Gelegenheit zum Antworten gegeben hatte, schien sie 

doch davon auszugehen, dass er zumindest schon öfter hier gegessen hatte. Er 

wollte gerade sagen, dass die Calamari echt gut seien, da fing sie schon an, von 

dem nächsten Thema, dem eigentlichen Anlass dieses Arbeitsessens, zu reden:  

„Ja, also, mit dem Hundchen, da müssen wir uns etwas einfallen lassen“, sagte sie 

gerade, als der Kellner, Mario, kam, um zu fragen, was er ihnen bringen könne. Fast 

unwirsch, weil er ihren Redefluss unterbrochen hatte, entgegnete sie: „Wir hätten 

gerne einen schönen Rotwein, so ein bisschen trocken, aber nicht zu sehr, was 

haben Sie denn da?“  

Also, jetzt würde ihm aber gleich der Geduldsfaden reißen. Ihn so zu 

vereinnahmen, dass sie einfach für ihn mitbestellte! Abgesehen davon, dass Alkohol 

für ihn sowieso nicht in Frage kam, hatte er etwas so Dreistes schon lange nicht 

mehr, eigentlich noch nie, erlebt.  

Zum Glück wusste Mario Bescheid und reagierte auf sein kurzes Aufschauen mit 

„Das Übliche?“. Götz Blobel nickte und Mario ging ohne Hast davon, um Frau 

Schlüter den Rotwein und seinem Stammgast ein Mineralwasser zu holen. Frau 

Schlüter schien nichts von einer Irritation bemerkt zu haben, sondern machte da 

weiter, wo sie unterbrochen worden war:  

„In der Schule können wir ihn nicht lassen, das ist ja klar. Bei mir in der Wohnung 

geht es nicht, weil mein Vermieter keine Haustiere erlaubt, und bei Ihnen ist das 

sicher auch nicht viel anders, also, was machen wir denn da?“  

Er wollte gerade darauf hinweisen, dass es kein Haustierverbot in seiner Wohnung 

gebe, er aber trotzdem keine Lust habe, einen stinkenden Vierbeiner durchs restliche 

Leben zu schleifen, nur weil eine überdrehte Kollegin nicht wusste wohin mit ihrer 

fehlgeleiteten Fürsorglichkeit. Aber auch diesmal kam er nicht zu Wort.  

„Ja, was nehmen wir denn zu essen? Pizza Toscana schmeckt doch überall gut, 

da kann man nichts falsch machen. Oder will ich heute lieber was Nudeliges?“  

Sie kicherte selbst über diesen Ausdruck, er bleib ernst.  

„Also gut, essen wir Pizza, schließlich ist das ja eine Pizzeria, nicht?“  

Mario kam, stellte Rotwein und Mineralwasser auf den Tisch und sah sie 

erwartungsvoll an.  

„Also, wir nehmen Pizza Toscana, und zur Vorspeise ein Schälchen Oliven.“  
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„Die Pizza groß oder klein?“, fragte Mario, während er Götz durch ein kurzes 

Nicken zu verstehen gab, dass er um seine Notlage wusste und ihm die Calamari 

bringen würde wie gewohnt. Frau Schlüter warf einen kurzen Blick auf seinen 

Bauchansatz und bestellte eine kleine Pizza.  

Ein wenig unbehaglich war ihm schon zu Mute, wenn er etwas Teureres aß als die 

Frau, die ihn eingeladen hatte. Aber wenn er keinen Satz zu Ende bringen durfte, 

weil sie immerzu weiterquasselte, wie sollte er sich dann mit ihr auf ein Essen im 

angemessenen preislichen Rahmen einigen?  

 

Nach zehnminütigem einseitigem Smalltalk wurde das Essen gebracht. 

„Ach, die Pizza! Na, dann lassen Sie es sich mal gut schmecken, auf die 

gelungene Hunderettung!“ Manuela Schlüter erhob ihr Rotweinglas.  

„Lassen Sie es sich auch schmecken!“, erwiderte Blobel und stieß mit ihr an.  

Beide wandten sich ihren Tellern zu.  

„Ich liebe diese Pizzeria schon jetzt!“  

Götz Blobel hatte nicht mal den ersten Bissen im Mund und wollte sich gerade 

wundern, wie Frau Schlüter schon eine Beurteilung abgeben konnte, als er 

aufschaute und sah, dass sie gerade erst ihr Messer aufgenommen und noch kein 

Stück probiert hatte. Da beschloss er, einfach nichts dazu zu sagen.  

Dies hatte allerdings nicht den gewünschten Effekt, denn sie machte sich nicht 

etwa daran, nun die Pizza zu kosten, sondern quasselte fröhlich weiter:  

„Um zum Thema zurück zu kommen: Wohin mit dem Hund, Herr Blobel? Durch 

was wurden wir noch gleich unterbrochen?“  

„Jetzt werden wir auf jeden Fall durch das Essen unterbrochen! Lassen Sie es 

sich bitte schmecken, meine Liebe!“  

„Ach ja, fast hätte ich es vergessen, hihi.“ Endlich machte sie sich über ihre Pizza 

her, auch Herr Blobel bekam die Chance, einen Happen von den Calamari zu 

nehmen.  

Es dauerte jedoch genau eine achtel Pizza, bis der nächste Geistesblitz sie ereilte:  

„Die Scheune!“, kam es so hastig aus ihr hervorgesprudelt, dass sich Herr Blobel 

an einem Pommes Frites verschluckte. Mit hochrotem Kopf, laut hustend, eilte er auf 

die Herrentoilette.  

Manuela Schlüter wusste überhaupt nicht, wie sie damit umgehen sollte, sie 

sprang einfach ebenfalls auf und rannte dem prustenden Mann hinterher.  
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„Schnell, machen Sie doch etwas!“, rief sie der Kellnerin hinter der Theke zu, die 

gerade mit Bierzapfen beschäftigt war. Diese schaute sie nur verwirrt an und zapfte 

weiter.  

„Herr Blobel?!? Alles in Ordnung?“ Manuela Schlüter hielt ihr Ohr an die Tür mit 

der Aufschrift „Herren“. Das Husten war verstummt. Sie hörte ein leises „Alles in 

Ordnung!“ von drinnen.  

Nicht vollständig beruhigt, ging, sie zu ihrem Platz zurück, um ihre inzwischen kalt 

gewordene Pizza wieder in Angriff zu nehmen. 

Nach wenigen Minuten kam auch Götz Blobel zurück, Sie konnte einige 

Schweißperlen auf seiner Stirn erkennen.  

„Mensch, haben Sie mich erschreckt!“, sprudelte sie los, bevor er sich gesetzt 

hatte.  

„Ist schon gut, ich lebe ja noch“, gab Götz Blobel sarkastisch zurück.  

„Na, welch ein Glück! Wo waren wir stehen geblieben?“ 

„Wenn Sie es selbst nicht wissen, dann sollten Sie einfach still sein und Ihre Pizza 

essen! Guten Appetit!“  

Er ergriff energisch Messer und Gabel und versuchte noch einmal, sich seinen 

Calamari zu widmen, wie er es beim Essen in diesem Lokal eigentlich gewohnt war.  

„Ach ja! Die Scheune, das war’s! Hatten Sie nicht mal erwähnt, dass Ihr Onkel 

eine alte Scheune am Waldrand hat? Das wäre doch wunderbar für unser Hundchen. 

Vorübergehend, versteht sich. Wir richten sie einfach ein bisschen her und schaffen 

dem Tier ein gemütliches neues Heim. Was halten Sie davon?“  

„Also, allein kann er da nicht bleiben. Auch ein Hund braucht mal Gesellschaft und 

was zu fressen!“  

„Da haben Sie natürlich recht. Aber daran sollte es nicht scheitern! Wir teilen 

Nachtwachen ein. In jeder Nacht sind zwei Mitglieder unserer Mobbing-Gruppe in der 

Hütte und leisten dem Hund Gesellschaft. Die Grüppchen dürfen jedoch nicht selbst 

gewählt werden, sondern der Zufall wird entscheiden, wer mit wem wacht.“  

„Und dabei lernen sich auch noch alle besser kennen, hab ich recht?“  

„Sie können Gedanken lesen, Herr Blobel!“  

Was bei dieser Frau kein Kunststück ist, dachte der Angesprochene bei sich.  

„Können wir bitte die Rechnung bekommen?“, rief er Mario zu.  

„Aber nein“, fiel ihm die Kollegin ins Wort, „wir essen noch ein Pannacotta!“  
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Marios teilnahmsvoller Blick tröstete ihn nur wenig, ergeben wandte er sich wieder 

seiner Begleiterin zu. Die sprach sofort weiter und ließ sich auch vom Nachtisch nicht 

unterbrechen.  

Als Götz Blobel schließlich ihre halbe Familie kannte und auch bestens über die 

Blutwerte von Frau Schlüters Opa und ihre entzückende vierzehn Monate alte Nichte 

Bescheid wusste, war auch sie gewillt, die Rechnung kommen zu lassen und das 

gemütliche Beisammensein zu beenden.  

 

Kapitel 16 

Schon am nächsten Tag wurde das Hundebetreuungs-Vorhaben umgesetzt. 

„Wie schön, dass ihr alle hier seid, auch wenn draußen die Sonne so schön 

scheint und viele von euch wahrscheinlich lieber etwas anderes unternommen 

hätten.“ Das waren die typischen Begrüßungsworte von Frau Schlüter und alle waren 

schon nach dem zweiten Satz reichlich angeätzt.  

„Aber ich habe euch eine großartige Mitteilung zu machen, die eure Laune 

sicherlich heben wird.“  

Ohje, dachte Jakob, das kann nur noch mehr Ärger und Probleme bedeuten, wenn 

Frau Schlüter wieder mal einen ihrer grandiosen Einfälle hat.  

„Herr Blobel und ich haben nämlich beschlossen, die Gruppengemeinschaft, die 

Zusammenarbeit und das soziale Klima innerhalb dieser AG zu verbessern.“  

Entsetzte Gesichter.  

Götz Blobel musste unwillkürlich husten. Na klar, als hätte er überhaupt 

Gelegenheit gehabt, auch nur ein Wörtchen bei der Sache mitzureden.  

Er beschloss, sich jetzt nicht weiter darüber aufzuregen und widmete seine 

Aufmerksamkeit wieder der aktuellen Sitzung der Mobbing-AG.  

Kevin hatte anscheinend ungewöhnlicherweise zugehört und bezog sich nun auf 

Frau Schlüters Ausführung von der Verbesserung der Gemeinschaft und des Klimas 

in der AG.  

„Und wie soll das möglich sein?“, fragte er also so gelangweilt wie möglich, was 

Frau Schlüter allerdings als ernsthaftes Interesse an ihrem Vorhaben auslegte. 

„Das werde ich euch sofort erklären. Ach, ich bin so gespannt auf eure 

Reaktionen!“, zwitscherte sie fröhlich. 
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Oh ja, das bin ich auch, dachte sich Herr Blobel, vor allem, wenn die Kinder 

erfahren, dass sie ihre Nacht mit einem dreckigen Hund und einem Hass-Partner aus 

der AG in einer Scheune verbringen dürfen. 

„Also, meine Lieben, ihr kennt doch Zirkus Krönchen...“, begann Frau Schlüter von 

der Rettungsaktion des Hundes zu erzählen. „... und da Bodo, so haben wir unser 

wuscheliges Gruppenprojekt getauft, kein Zuhause hat, wird er in der Scheune 

übernachten und ihr dürft ihm jeweils zu zweit Gesellschaft leisten. Ist das nicht toll?“, 

beendete sie ihren Vortrag. 

„Wir dürfen?“, warf Kevin hoffnungsvoll ein. 

„Dies ist eine pädagogische Maßnahme, um die Kommunikation untereinander 

und das Auskommen miteinander auf freudige Weise zu erleichtern und fließt in eure 

Note mit ein“, antwortete Frau Schlüter. 

„Das bedeutet, ihr müsst!“, übersetzte Herr Blobel trocken.  

Ja, der Mangel an Begeisterung trat in den Gesichtern der Schüler offen zu Tage, 

genauso wie er es erwartet hatte. Doch Frau Schlüter ließ sich nicht beirren. 

„Heute müssen wir also den Aufsichtsdienst für Bodo einteilen. Gibt es irgendein 

freiwilliges Paar, das heute Abend anfangen möchte?“ Betretenes Schweigen trat 

ein, natürlich wollte keiner mit keinem zusammen die ganze Nacht neben einem 

Hund sitzen und dem beim Schlafen zugucken.  

„Das habe ich mir schon gedacht und habe mich dementsprechend vorbereitet. 

Herr Blobel wird nun mit diesem Säckchen durch die Klasse gehen und jeder zieht 

ein Zettelchen. Dann muss jeder seinen Partner finden, der das gleiche Symbol auf 

seinem Zettel hat. Die grünen Sternchen fangen heute Abend in der Scheune an. Die 

restlichen Symbole habe ich schon in einen Zeitplan eingetragen. Alles klar? Dann 

geht’s jetzt los.“ Frau Schlüter wuselte zu ihrem Kollegen, der ein wenig überrumpelt 

wirkte. Langsam erhob er sich und ging mit dem rosa glitzernden Satinsäckchen 

durch die Reihen.  

In der Klasse wanderten böse Blicke umher. „Da mach ich nicht mit!“ motzte Kevin 

los. „Kann ich nicht alleine wachen? Ich will mir doch nicht mit so nem Ököfutzi oder 

so ner blonden Schlampe die Nacht um die Ohren schlagen!“ 

„Nein, Kevin, erstens ist das mit unserer Aufsichtspflicht nicht zu vereinbaren, und 

zweitens bist du hier, um dich mit anderen zu verstehen! Außerdem könntest du dir 

einen etwas höflicheren Wortschatz aneignen.“ Dazu hatte Kevin nichts mehr zu 

sagen. Sein Blick fiel auf Metin, der irgendwie arrogant in seine Richtung schielte. In 
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Kevin kochte die Wut hoch und er musste sich an seiner Jeans festkrallen, um nicht 

aufzuspringen. Bevor er aber irgendwie zur Tat schreiten konnte, kam auch schon 

Herr Blobel und bot ihm einen kleinen Zettel an. Gelangweilt entknüllte er das 

bestimmt wahnsinnig pädagogische Papier und stöhnte auf. Das grüne Sternchen! Er 

musste also schon die kommende Nacht in der Scheune verbringen. Hatte er 

überhaupt einen Schlafsack?  

„So, jetzt stehen alle auf und gehen durch die Klasse. Jedem, den man trifft, muss 

man die Hand geben und dann darf man sich erkundigen, welches Symbol dieser 

hat. Wer seinen Partner gefunden hat, darf an mein Pult gehen und sich seine 

Termine raussuchen. Los geht’s!“ Frau Schlüter klatschte munter in die Hände und 

strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Einen Grund gab es dafür zwar nicht, aber es 

machte sich keiner mehr Gedanken darüber, denn alle hatten sich mittlerweile an 

diese nervtötende Fröhlichkeit gewöhnt.  

Nach und nach standen die Schüler auf und setzten sich in Bewegung. 

Als erstes begegnete Kevin Lea, die ihn schüchtern anblickte, ihren sowieso 

schon viel zu langen Ärmel noch weiter herunterstrupselte und ihm vorsichtig ihre 

versteckte Hand reichte. Kevin streckte seine Hand ebenfalls aus und drückte so fest 

zu, dass Lea nur „rosa Fisch“ quieken konnte.  

„Grüner Stern“ brummte Kevin zurück. Nach und nach fanden sich Pärchen an 

Frau Schlüters Tisch ein. Metin machte immer einen großen Bogen um Kevin, so 

etwas Versautem wollte er nicht die Hand geben. Kevin jedoch drängte sich zu ihm 

durch, spuckte ihm direkt auf den Fuß und grunzte: „Grüner Stern, du Dreckstück.“  

Metin wurde leichenblass, versuchte aber seine coole Hiphopper-Miene 

beizubehalten. Er presste aus seinem plötzlich trocken gewordenen Hals hervor: 

„Isch auch, Mann!“  

 

Kapitel 17  

Am Abend dann standen Kevin und Frau Schlüter ungeduldig vor der Scheune.   

„Könntest du das nächste Mal ein bisschen früher auftauchen, Metin! Ausgemacht 

war sieben Uhr!“ schimpfte die Lehrerin, als dieser den Weg zur Scheune hoch 

schlenderte.  

„Schuldigung“ brummelte Metin. 
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Kevin schaute ihn an, als wollte er ihn gleich fressen. Dabei wurde es Metin ein 

bisschen flau im Magen, was er jedoch nicht zeigte. Stattdessen ließ er sein Handy 

noch etwas lauter hipphoppen.  

„Könntest du das bitte ausschalten?“ bat Frau Schlüter. Möglichst lässig mit den 

Schultern zuckend, drückte er den Knopf.  

„So, nun kann ich euch ja auch alleine lassen. Ihr wisst, was eure Aufgaben sind, 

vertragt euch und seid artig!“ Mit diesen Worten sprang Frau Schlüter auf und stieg in 

ihren hellgrünen Beetle. 

Metin fühlte sich ganz und gar nicht wohl, und er glaubte, dass es Kevin auch 

nicht besser ging, wie er so da hockte und mit aller Wut versuchte Feuer zu machen. 

Metin wollte irgendwie die Stimmung lockern und probierte es ganz friedlich: „Und, 

alles klar bei dir?“  

„Halts Maul, du Türkenschwein!“, schnauzte Kevin sofort zurück, „Glaubst du 

etwa, ich will mich mit so was wie dir abgeben?“ 

„Ganz locker, Alda; ich wollt nur wissen, was geht.“  

„Wenn ich so aussähe wie du, würd ich ganz still sein. Geh zu deiner 

Türkenmama und hilf Klos putzen!“  

Kevin hatte sich ein riesiges Stück Holz ausgesucht, mit dem er sich auf den 

Rückweg zur Feuerstelle machte. Dabei rempelte er – wie aus Versehen – Metin an. 

Dieser, durch seine HipHopper-Hose behindert, stolperte und landete auf dem Hund. 

Bodo jaulte auf und flüchtete zur Seite.  

„Ey, isch hab dir nix getan, Mann!“ Metin hatte sich schon wieder aufgerappelt und 

holte zum Gegenschlag aus. Sekunden später wälzten sie sich in einem Knäuel auf 

der Feuerstelle. Zum Glück hatte vorher das Anzünden nicht geklappt.  

„Scheiße!“, brüllte Metin und versuchte krampfhaft, sich Kevins Bein aus dem 

Gesicht zu schaffen. Als er den Kopf drehte, sah er einen kleinen braunen Schwanz 

im Wald verschwinden.  

„Scheiße, Mann, Bodo!“  

Kevin hielt kurz inne, als er den Namen des Hundes hörte. 

„Ey, Alda, das Vieh haut ab, hör jetzt ……….. hör auf mit der Scheiße!“ krächzte 

Metin „Wir kriegen scheiß Stress, wenn der weg ist!“  

Das war ein Argument. Kevin lockerte langsam seinen Griff, sie standen auf und 

starrten in den dunklen Wald. „Scheiße!“, stellte jetzt auch Kevin fest.  
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In beiden Gesichtern machte sich Angst breit, man erkannte weder eine coole 

Hiphoppper-Miene noch ein widerliches Nazigrinsen. Gemeinsam wurden sie blass 

und die Prügelei war vergessen. 

„Was sollen wir jetzt machen?“ Kevin war den Tränen nah, so hatte Metin ihn noch 

nie erlebt.  

„Suchen, was sonst!“, flüsterte er „Mach schon!“ 

Die beiden Jungen rannten Seite an Seite in den Wald. Sie merkten jedoch 

schnell, dass das Licht von Metins Handy nicht ausreichte, um jemanden oder etwas 

zwischen den Bäumen und im Dickicht zu entdecken. Der Wald war viel zu groß und 

viel zu dicht; zu zweit hatten sie keine Chance.  

„Wir müssen die Schlüter anrufen.“ Kevin kam sich komisch vor, er merkte selbst, 

wie angsterfüllt seine Stimme klang.  

Metin wählte die Nummer, Frau Schlüter war sofort dran „Einen wunderschönen 

guten Abend, Schlüter am Apparat!?“ hörte es Kevin von Weitem durch das Telefon.  

Das Gespräch war schnell beendet und innerhalb einer halben Stunde war die 

ganze Gruppe am Schuppen versammelt. 

Frau Schlüter war schrecklich aufgeregt, ungeschminkt, und sah in ihrer 

rosafarbenen Freizeithose ganz fremd aus. Herr Blobel kam zu spät, und auch ihm 

sah man an, dass er schon bettfertig gewesen war. Als sein Blick auf Frau Schlüter 

fiel, sah er geschockt aus. Frau Schlüter bemerkte dies, behielt aber die Fassung 

und trällerte: „Die habe ich letzte Woche in einem Sonderangebot bei Tchibo gekauft: 

Zweier-Pack Hosen in bequemer Schlupfform mit Dehnbund rundum!“ Sie machte 

eine entsprechende Handbewegung und präsentierte das Kleidungsstück. Ihr 

Gesicht wurde ebenso rosa wie die Hose und sie drehte sich schnell um. Hinter ihr 

stand Katharina, die laut schluchzte und getröstet werden musste.  

Die Schüler zückten jetzt ihre mitgebrachten Taschenlampen und Handys. „Mit 

den Handys kommt ihr nicht weit“, sagte Herr Blobel. „Hier, ich hab noch drei 

Ersatzlampen im Auto!“  

Die Suche begann, Schüler liefen einzeln oder zu zweit durchs Gehölz.  

Kevin und Metin liefen nebeneinander her. Sie sprachen nicht.  

Die Sache jedoch schien erfolglos zu bleiben. Hier und da begegneten sie einem 

Schülergrüppchen, doch auch die hatten dann nicht die geringste Spur.  

Zwei Stunden später trafen sich alle wie abgesprochen in der Scheune wieder. 
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„Hat irgendjemand eine Spur?“ fragte Frau Schlüter. Man merkte, dass es ihr sehr 

schwer fiel, ihre gewohnte Fröhlichkeit beizubehalten. Aber keiner hatte irgendetwas 

gesehen oder bemerkt.  

„Ich denke, Herr Blobel wird euch jetzt nach Hause fahren, und wer noch 

Ausdauer hat, kann mit Kevin, Metin und mir noch eine Weile hier warten, vielleicht 

taucht Bodo ja noch auf. Wer hat daran Interesse?“  

Laura ließ sich ermüdet auf einen alten gammeligen Gartenstuhl fallen, um zu 

zeigen, dass sie eindeutig nicht bleiben „konnte“, die anderen schlossen sich ihr an. 

Aus der Stimmung war zu schließen, dass keiner mehr Lust hatte noch weiter zu 

suchen. Nur Katharina hob zögerlich die Hand „Ich würde noch hier bleiben, wenn 

sonst keiner will ...“ 

„Ich glaube, auch für dich ist es besser, wenn du nach Hause gehst und dich ein 

wenig ausruhst, Katharina“, erwiderte Frau Schlüter. Das Mädchen folgte daraufhin 

widerstrebend der Gruppe, die sich bereits auf Herrn Blobels Auto zu bewegte.  

Frau Schlüter war nun mit Kevin und Metin allein. „So, was war denn da los? Wie 

konnte das überhaupt passieren, dass Bodo einfach so abhaut? Ihr solltet doch 

aufpassen!“ Frau Schlüters Stimme klang leicht beängstigt, aber auch müde - anders 

als sonst.  

Metin hatte ein komisches Gefühl im Bauch, irgendwie hatte er Schuldgefühle, 

obwohl er ja eigentlich gar nicht schuld war, außerdem war immerhin er es gewesen, 

der Bodos Verschwinden bemerkt hatte. Kevin hingegen sah sehr zufrieden aus. 

Metin beobachtete ihn und fragte sich, wie er das machte. Jetzt dachte Frau Schlüter 

bestimmt, dass er, Metin, für alles verantwortlich wäre.  

„Na los, habt ihr mich nicht verstanden?“ hakte Frau Schlüter nach, „Gab es einen 

Streit? Habt ihr euch gar geschlagen? Immerhin seid ihr beide ziemlich dreckig.“  

„Ich bin beim Feuermachen über ein Holzscheit gestolpert und hingefallen, Metin 

wollte mir nur helfen und ich habe ihn, um ihn zu ärgern, zu mir runtergezogen, so 

dass er auch ...“ 

„Jetzt reicht’s, Mann“, fiel ihm Metin ins Wort. „Das war alles ganz anders! Isch 

wollt nett sein und hab Kevin gefragt, was geht. Yo, und dann ist das Nazischwein 

gleisch fett unhöflich geworden und hat misch umgerannt, und dann, ....“ 

„Gut, das reicht mir schon“, unterbrach Frau Schlüter schnell, „ich glaube, da 

sollten wir uns noch mal in Ruhe darüber unterhalten, hier ist weder der richtige 

Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür.“ Sie musste wirklich müde sein, denn sie kam 
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mit keinem Wort auf die Mediationssitzung zurück oder auf die Frage, ob die beiden 

Kontrahenten denn nun die von ihr verordneten Essenseinladungen absolviert 

hätten. Auch ihr übliches Jammern über mangelnde Freundschaft und Kooperation 

war diesmal ausgeblieben.  

Dann ertönte blechernes „Für Elise“, alle drei schreckten auf. Frau Schlüter rief 

„Mein Handy!“, kramte in ihrer Manteltasche und holte ein hysterisch klingelndes und 

vibrierendes Teil heraus „Ja?“ rief sie in ihr Telefon. „Katharina, guten Abend, was ist 

los? - Was? Bodo? Das gibt es doch nicht! Ja ..., Ja, natürlich ... Bis gleich, wir 

kommen!“  

Jetzt war sie wieder völlig aufgeregt.  

„Auf, Kinder, wir müssen los, Katharina hat den Hund gefunden, schnell!“  

Sie sprang auf und schleifte die beiden Jungen Richtung Auto. Als sie der 

Meinung war, sie würden ihr jetzt selbständig folgen, hastete sie voran. Kevin nutzte 

die Gelegenheit und gab Metin einen Stoß, der ihn gegen den nächsten Baum 

schleuderte.  

„Kommt jetzt!“ hörten sie die Lehrerin von weitem. Sie gingen in Richtung Auto, 

und Kevin schaute Metin vernichtend an, bevor er vorne einstieg. Metin musste sich 

also auf den Rücksitz quetschen.  

 

Kapitel 18 

Freistunden waren etwas Schönes! Das hatte Götz Blobel schon als Schüler 

gewusst, und sonderbarerweise hatte sich an dieser Ansicht bis heute nichts 

geändert. Die 6c war auf Klassenfahrt, deshalb hatte er zwei Stunden frei und konnte 

friedlich mit einer Tasse Kaffee und den Unterrichtsvorbereitungen für nächsten 

Montag im Lehrerzimmer sitzen. Einfach alleine im Lehrerzimmer sitzen und sich 

nicht mit irgendwelchen Kolleginnen und Kollegen über irgendwelche unwichtigen 

Dinge unterhalten.  

Das hatte er, seit er hier unterrichtete, noch nie erlebt, und er genoss es – etwa 

fünf Minuten lang, bis Manuela Schlüter den Raum betrat.  

„Ach, Herr Blobel, hallo, Sie sind auch hier!“ Das konnte nicht wahr sein, er 

musste träumen!  

„Meine Achter-Reli-Gruppe ist mit Herrn Winteracker heute den ganzen Tag auf 

Wald-Exkursion, deswegen habe ich jetzt zwei Freistunden! Das ist ja ein toller 
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Zufall! Ich wollte sowieso noch mal mit Ihnen sprechen. Ich hab nämlich eine Idee für 

die Mobbing-Gruppe!“  

Allein ihre Anwesenheit hätte schon gereicht, aber dass sie dann auch noch seine 

Ruhe mit irgendwelchen Ideen störte, setzte dem ganzen die Krone auf.  

„Was halten Sie davon, wenn wir eine Grillfeier organisieren, auf der sich alle 

näher kommen können? Jeder muss etwas zu essen mitbringen. Wäre die Scheune 

nicht ein wunderbarer Ort dafür? Und Sie können bestimmt fabelhaft grillen! Ist das 

eine gute Idee oder ist das eine gute Idee?“  

Ein paar weitere Zusatzstunden! Natürlich hatte er dazu eine Riesen-Lust!  

„Ja, ganz gut“, sagte er, offensichtlich unbegeistert.  

„Okay, dann können wir das ja in der nächsten Mobbing-Stunde mal zur Sprache 

bringen! Haben Sie Lust auf einen Spaziergang? Ich brauche mal ein bisschen 

frische Luft. Kommen Sie mit? Wir können über den weiteren Aufsichtsplan reden.“  

„Vielen Dank, ich habe noch sehr viel zu tun!“ Herr Blobel deutete auf die vor ihm 

liegenden Unterrichtsvorbereitungen.  

„Also dann …..“  

Frau Schlüter ging tatsächlich hinaus. Ungläubig sah er ihr nach. Er hatte gesiegt.  

Zwei Tage später, als die Gruppe wieder zusammentraf, war allerdings von 

diesem heimlichen Triumph nichts mehr zu spüren. Frau Schlüter setzte wie gewohnt 

ihre Pläne so schnell um, dass keiner die Gelegenheit hatte zu widersprechen. 

 

Kapitel 19 

Auf dem Nachhauseweg ärgerte sich Jacqueline immer noch über Lauras 

Arroganz und ihr „ich-bin-tausendmal-besser-als-ihr-Gehabe“, als sie plötzlich über 

etwas Grünes auf dem Boden stolperte. Es war Lauras 500-Euro-Gucci-Handtasche 

– und Laura saß direkt daneben auf dem Bürgersteig.  

„Pass doch auf, wo du hinläufst, du fette Kuh!“, meckerte sie sofort los.  

„Oh, tschuldigung, konnt ja nicht ahnen, dass du dich mit deiner weißen 

Bonzenhose auf den dreckigen Boden setzen würdest…“ Jacqueline war bereits 

wieder auf 180 und ihr Kopf lief hochrot an. Wurde man diese blonde Zicke denn nie 

los? Am liebsten hätte sie ihr einen ordentlichen Tritt verpasst. Das hätte sie verdient, 

dieses Miststück, schließlich versuchte die „wunderschöne“ und „ach so perfekte“ 

Laura sie schon fertig zu machen, seit sie auf der Schule war.  
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In diesem Moment fielen ihr seltsamerweise die Worte von Frau Schlüter ein: „Wir 

müssen Mobbing bekämpfen, bevor es alles Leben zerstört!“ Ha, wenn sie meinte. 

Laura würde ihre Ekligkeiten wohl nie ablegen.  

„Worauf wartest du denn noch? Gibt’s heut etwa kein Sonderangebot bei Kik für 

zwei Tops zum Preis von dreien?“  

Während sie ihren Gedanken nachhing, hatte Jacqueline tatsächlich vergessen, 

weiterzugehen und befand sich immer noch vor der auf dem Boden sitzenden Laura.  

„Du könntest ruhig mal ´n bisschen netter zu anderen Leuten sein.“, schlug sie zu 

ihrem eigenen Erstaunen vor.  

„Könnte ich“, meinte Laura, „werde ich aber nicht.“  

„Warum?“ hakte Jacqueline nach. Sie fragte sich selbst im gleichen Moment, 

warum sie überhaupt noch mit Laura sprach und nicht schon lange verschwunden 

war. Wahrscheinlich war sie jetzt schon genauso durchgeknallt wie Frau Schlüter. 

Wenn man zu viel Zeit mit dieser Psychotante verbrachte, beziehungsweise 

verbringen musste, färbte ihre stets positive Art anscheinend auf einen ab. Das gefiel 

ihr ganz und gar nicht. Sie wollte nicht dauer-gut gelaunt durch die Schule hüpfen 

und den Eindruck vermitteln, sie würde am liebsten die ganze Welt umarmen, als 

hätte sie Drogen genommen.  

„Warum ich nicht netter bin?“, wiederholte Laura, „Warum? Weil zu mir auch 

keiner freundlich ist!“  

„Was?“ Jacqueline musste sich verhört haben. „Du bist doch das beliebteste 

Mädchen der Schule und immer von einem Haufen reicher Freundinnen umgeben.“  

„Ja und? Denkst du, irgendeine von denen ist gerne mit mir befreundet? Keine 

mag mich wirklich, die haben alle nur Angst vor mir!“  

Jetzt wo sie das sagte, fiel Jacqueline auch plötzlich auf, dass Laura alleine und 

nicht wie sonst im Trupp mit mehreren aufgetakelten, verwöhnten Girlies unterwegs 

war.  

„Was machst du eigentlich hier?“, wollte Jacqueline wissen.  

„Ich warte auf meine Mutter, sie wollte mich vor einer Viertelstunde abholen und 

zum Tuba-Unterricht fahren.“  

„Oh… okay…“ Jaqueline wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Auf einmal tat 

ihr Laura sogar ein bisschen leid.  

„Wann haust du denn nun endlich ab und lässt mich in Ruhe mit deiner blöden 

Ausfragerei?“  
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Okay, sie tat ihr nicht mehr leid.  

„Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass die Leute dich vielleicht mehr 

mögen würden, wenn du nicht immer so rumzicken würdest?!“  

„Tut mir ja leid, aber ich bin ziemlich genervt, weil mich meine Mutter wohl mal 

wieder versetzt.“  

Wow, Laura hatte sich gerade bei ihr so was Ähnliches wie entschuldigt, das 

müsste sie sich eigentlich dick und fett im Kalender anstreichen. So ein Wunder 

geschah nicht alle Tage.  

„Schon in Ordnung…“, murmelte Jacqueline. Und dann machte Laura einen 

Vorschlag, der Jacquelines Weltanschauung völlig auf den Kopf stellte:  

„Vielleicht sollten wir versuchen, uns nicht mehr so häufig zu streiten…“  

„Ähm… ja klar… okay“, stotterte Jacqueline verwirrt. Sie hatte sich vorhin schon 

über ihre eigene ungewohnte Milde gewundert. Wenn Laura nicht von ihrer üblichen 

Clique umgeben war, konnte sie, wie es schien, sogar recht nett sein. Na gut, „nett“ 

war vielleicht übertrieben, aber auf jeden Fall nicht mehr so mega fies und 

überheblich.  

„Oh man, ich hab kein Bock auf diese beschissene Grillparty mit den nervigen 

Opfern aus der Mobbing-AG“, ließ sich Jaqueline jetzt aus. „Und dann auch noch 

diese Durchgeknallte mit dem Dauergrinsen und der mies gelaunte Typ da. Boah, 

das halt ich nicht aus.“  

„Und wenn wir einfach nicht hingehen?“, schlug Laura vor.  

„Hast du sie nicht mehr alle? Ich muss dahin, sonst krieg ich eine schlechte Note 

in der AG und flieg sofort von der Schule.“, antwortete Jacqueline. „Aber ich hab 

schon ne Idee, wie ich heut Abend n bisschen Spaß haben kann…“, grinste sie 

dann.  

„Echt, wie denn?“, fragte Laura halbwegs interessiert.  

„Na, die blöde Tussi hat doch Alk und Zigaretten verboten, weil viele noch nicht 16 

sind; Drogen sind etwas Schlechtes, fangt am besten gar nicht erst damit an, nicht 

wahr, Herr Blobel?’“, zitierte sie Frau Schlüter.  

Herr Blobel hatte daraufhin nur gegrunzt, was Frau Schlüter natürlich sofort als 

Zustimmung interpretiert hatte.  

„Aber ich weiß schon, wie ich an etwas Hochprozentiges komme. Ich hab doch 

den Perso von meiner Cousine, damit krieg ich immer alles.“  

„Meinst du, diese Streberin Lea wird auch da sein?“, wollte Laura wissen.  
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„Bestimmt, die ist doch viel zu brav, um sich irgendetwas zuschulden kommen zu 

lassen.“ 

„Gut, ich finde, wir sollten uns einen kleinen Spaß mit ihr erlauben.“ 

Laura lächelte hinterhältig.  

„Du meinst, wir sollten ihr mal zeigen, wie man richtig feiert?“, fragte Jacqueline.  

„Ja, genau. Die hat noch nie in ihrem Leben Alkohol getrunken, das ist doch bei 

denen verboten.“  

„Bei denen?“, fragte Jaqueline. „Was meinst du denn damit?“  

„Na, sie hat doch immer einen Rock an, niemals Hosen, und die Haare immer zu 

einem Zopf geflochten, da geht sie doch sicher zu dieser Freikirche, dieser Sekte, 

wie heißen die denn?“  

„Weiß ich auch nicht, aber stimmt, jetzt wo du es sagst, es könnte tatsächlich sein, 

dass sie zu dieser Rock-Zopf-Gesellschaft gehört“, stimmte Jaqueline zu.  

„Das könnte seeehr lustig werden, der mal das Feiern beizubringen“, ergänzte sie.  

„Die könnte ruhig mal ein bisschen lockerer sein, das kann nicht schaden. 

Eigentlich tun wir ihr sogar einen Gefallen damit.“  

„Ja, wenn man’s so sieht. Da haste eigentlich recht“, hörte Jaqueline sich 

zustimmen. Sie war noch einmal erstaunt über ihre plötzliche Bereitschaft, etwas mit 

Laura zusammen zu machen.  

Plötzlich fuhr ein weißes Cabrio um die Ecke und hielt neben den beiden an. Ein 

schrilles: „Tut mir leid, aber die Putzfrau hat mal wieder Mist gebaut, steig schnell ein, 

Schätzchen!“, ertönte aus dem Wagen. Die Stimme gehörte zu einer tief gebräunten 

(höchstwahrscheinlich Solariumsbräune) und hellblond gefärbten Dame, die Anfang 

40 hätte sein müssen, aber seltsam glatte Gesichtszüge für ihr Alter hatte und 

dadurch viel zu jung für die Mutter eines 16-jährigen Mädchens erschien. Aber es 

war Lauras Mutter, die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen.  

„Ich komm ja schon!“, rief Laura und drehte sich noch einmal zu Jacqueline um: 

„Ich muss dann los, bis morgen oder so…“  

„Ja, bis dann. Tschüss.“ Laura stieg ins Auto und brauste zusammen mit ihrer 

Mutter davon. Sie ließ eine immer noch recht verdutzt dreinblickende Jacqueline 

zurück.  
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Kapitel 20  

Diese Frau Schlüter ließ sich ja einiges einfallen. Erst die Nummer mit der 

Nachtwache, und jetzt eine Grillparty, bei der Mobber und Gemobbte einander 

besser kennen lernen sollten. Und, frei nach dem Motto ‚Sind-die-Gesprächsthemen-

zu-Ende-kann-man-ja-den-Hund-begrabschen’, müsste ich dabei wohl das 

Unterhaltungsprogramm geben. Hoffentlich würde diese Aktion nicht wieder nach 

hinten losgehen. Frau Schlüter hatte mich aus der Scheune gelassen und rannte 

jetzt, Herrn Blobel hysterisch zurufend, hin und her.  

„Herr Blobel, das muss einen Kreis geben! Damit sich alle sehen! Das ist 

pädagogisch wertvoll! Was haben Sie denn jetzt mit den Tischen?“ 

„Na, an irgendetwas müssen doch die Kinder sitzen, wenn sie essen!“, stellte er 

genervt fest.  

„Nein“, widersprach sie, nicht minder genervt. „Die Tische stören den 

gruppendynamischen Prozess!“  

„Ach ja, warum bin ich da nicht selbst drauf gekommen?“, fragte er sarkastisch. 

Hui, zwischen den beiden stimmte die Chemie, keine Frage.  

„Ich mache jetzt das Feuer, da kann ich wohl keine pädagogischen Fehler 

machen!“  

„Herr Blobel, nein“, rief Frau Schlüter entsetzt und rannte auf ihn zu. Sie nahm ihm 

die Holzscheite aus der Hand und erklärte:  

„Das ist eine tolle Herausforderung für die Kinder! Sie können dabei lernen 

zusammen zu arbeiten!“  

Und da kamen sie auch schon, die „Kinder“. Sie alle hatten schon mal eine Nacht 

oder zwei in meiner Scheune verbracht, und auf alle außer Katharina hätte ich gut 

verzichten können.   

Sie standen unschlüssig herum, jeder eine kleine Tüte mit Brötchen oder eine 

Salatschüssel in der Hand.  

„Kommt, kommt, der Salat soll hier stehen“, trällerte Frau Schlüter, „und nehmt 

euch doch erst mal was zu trinken! Wer möchte das Feuer anzünden?“ 

 

Später saßen Jungs und Mädchen auf selbstgewählten Plätzen, das Feuer 

brannte, einige hatten schon etwas gegessen, man unterhielt sich ungezwungen. 

Metin saß am Rand. Zum Glück hatte bis jetzt keiner versucht, sich mit ihm zu 

beschäftigen. Kevin ging ihm tatsächlich aus dem Weg, offenbar wollte auch er keine 
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weitere Abmahnung riskieren. Eigentlich war es ganz hübsch an diesem Platz, auf 

der einen Seite die verfallene Scheune, auf der anderen Seite das Waldstück, tief 

und dunkel. Er sah Jaqueline und Laura zu, die zusammen tuschelten – ein 

ungewöhnlicher Anblick. Waren sie verrückt geworden? Plötzlich Freundinnen, oder 

was? Wahrscheinlich wusste keine von den beiden, was sie ohne ihre Clique mit sich 

anfangen sollte.  

Er sah, wie Jaqueline eine Flasche aus ihrem Rucksack holte und Laura 

anerkennend nickte. Dann wurde die Flasche wieder weggesteckt, der Rucksack 

aufgehoben, und die beiden Feindinnen gingen in ungewohnter Eintracht auf den 

Waldrand zu. Kevin hatte sich schon vor einiger Zeit dorthin verdrückt. Bestimmt 

waren alle drei zum selben Zweck dort, zum Rauchen. Auch David hatte dieses 

Laster, und als Metin sich umschaute, sah er, dass nur noch die Hälfte der Gruppe 

am Feuer saß. Eigentlich könnten die Lehrer heute doch mal ein Auge zudrücken, 

dachte er, und das Rauchen erlauben. Das mochte er persönlich zwar nicht, aber 

wenn man schon zusammen feiern wollte, dann war es doch blöd, wenn immer die 

halbe Party im Gebüsch stattfand. Na ja, vielleicht würden die Erwachsenen von 

selbst drauf kommen; auch Herr Blobel sah so aus, als hätte er Sehnsucht nach 

einer Zigarette, und eine Rauch-Erlaubnis würde die Sache sicher entkrampfen. 

Kein Alkohol, hatte es geheißen, natürlich, denn die meisten waren noch nicht 

sechzehn. Aber der Kasten Cola-Bier, den Frau Schlüter mitgebracht hatte, passte 

nicht dazu. Irgendwie nahmen auch die strengsten Deutschen die Sache mit dieser 

Droge nicht ernst. Ihm konnte es egal sein, immerhin bestand keine Pflicht zum 

Mittrinken in dieser Runde. Auch Lea hatte den Getränkekasten argwöhnisch 

gemustert und leise gefragt: „Ist da nicht Alkohol drin?“, woraufhin Frau Schlüter 

nervös gelacht und gesagt hatte: „Ach, das ist so gut wie nichts, so ein bisschen 

merkt man gar nicht. Ich hab mir überlegt, wenn ich das hier mitbringe, brauchen die 

Schüler nicht heimlich was einzuschmuggeln, das ist doch viel besser, oder?“ 

Herr Blobel hatte sie mit einem argwöhnischen und ablehnenden Blick bedacht – 

dabei sah er eher so aus, als wäre er dem Stoff alles andere als abgeneigt. Vielleicht, 

dachte Metin, ist er einer von den Leuten, über die wir im Bio-Unterricht gesprochen 

haben. Sie sind zu einer Zeit ihres Lebens im dauernden Alkoholrausch, dann 

müssen sie irgendwann aufhören und dürfen fürs restliche Leben gar nichts mehr 

trinken. Metin konnte mit diesen Themen nicht wirklich etwas anfangen; in seiner 

Gesellschaft war Alkohol verboten, weil es der Prophet so angeordnet hatte, und 
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wenn doch jemand trank (er dachte dabei an seine beiden Onkel Hassan und Yusuf), 

schauten alle weg und sprachen nicht darüber. So konnte man tun, als wäre es gar 

nicht wahr. Das fand er irgendwie würdiger und respektvoller als die Art, in der die 

Deutschen mit dem Thema umgingen. Komisch, was er plötzlich für tiefschürfende 

Gedanken hatte, kaum dass er hier mit etwas Abstand zu den anderen auf einem 

Baumstamm saß und kein Ghetto-Blaster oder Hip-Hopper in der Nähe war. 

Erstaunlicherweise fühlte er sich dabei gar nicht mal so unwohl.  

Er sah, wie Jaqueline und Laura auf Lea zugingen, die ganz allein auf einer Bank 

am Grillfeuer saß. Sie setzten sich neben sie, eine links und eine rechts, und holten 

wieder die Flasche hervor. Ein dicker rotbackiger Apfel war darauf gedruckt. 

Apfelsaft? Warum machten sie so ein Geheimnis daraus? 

Er stand auf und schlenderte wie beiläufig zu dem Platz, wo er seine Grillsachen 

abgelegt hatte – Schlüter und Blobel hatten natürlich nicht daran gedacht, für ihn 

etwas ohne Schweinefleisch zu besorgen, aber das war er ja von diversen 

Klassenfeiern schon gewohnt. Er hatte sich vorsorglich mit Rindsbratwurst und Köfte 

vom Osman-Markt eingedeckt. Nun, mit einer Wurst in der Hand, hatte er einen 

Grund, ans Feuer zu gehen. Er legte sie auf den Grillrost und setzte sich dann auf 

eine Bank in der Nähe der Mädchen. 

„Nein, das ist kein Alkohol, das ist nur so eine besondere Zubereitung, deswegen 

ist die Flasche so teuer und wir wollen sie nicht mit allen teilen“, hörte er Laura 

sagen. Unwillkürlich rückte er sich zum besseren Zuhören zurecht. Wenn die falsche 

Schlange Laura so ausdrücklich betonte, dass in ihrer geheimnisvollen Flasche kein 

Alkohol drin wäre, dann hatte sie mit Sicherheit etwas Gemeines vor.  

Mit Lea hatte er zwar noch nie etwas zu tun gehabt, aber was hier passierte, 

interessierte ihn doch.  

Jetzt hielten alle drei Mädchen Papp-Becher in der Hand und tranken daraus.  

„Das schmeckt gut“, sagte Lea, „aber es macht so ein komisches Gefühl im Mund 

und im Bauch, irgendwie scharf!“  

„Ja, ja“, nickte Laura, „da ist so ein besonderes Gewürz drin, das einem warm 

macht!“  

„Ach ja, meine Tante hatte kürzlich so eine Schokolade, mit Chili oder so. Die 

ganze Familie hat sich aufgeregt, wie man Geschmäcker so abartig kombinieren 

könne, aber sie sagte, es schmecke. Sollte sogar gut für den Stoffwechsel sein. 
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Wisst ihr, meine Tante ist nämlich sehr dick und möchte gerne abnehmen, da 

probiert sie immer mal was Neues aus.“  

Jaqueline und Laura nickten synchron, was irgendwie albern aussah, aber Lea 

schien es nicht aufzufallen. Sie schaute versonnen vor sich hin, als wunderte sie 

sich, dass sie auf einmal so unbekümmert über ihre Familie redete, obwohl die doch 

niemanden etwas anging und auch keiner sie danach gefragt hatte.  

„Du hast ja schon leer, komm, trink noch einen Schluck von dem Gewürzsaft, das 

gibt dir ein gutes Gefühl im Bauch.“, wurde sie von Jaqueline ermuntert.  

„Ja, schmeckt wirklich klasse“, krähte Lea, in einer ganz anderen Stimmlage als 

sonst, und gluckste.  

„Irgendwie ist mir jetzt gerade voll schwindlig, hihi, kommt das von dem Zeug?“, 

bemerkte sie fünf Minuten später.  

„Och nö“, erwiderte Laura, „das kommt bestimmt von der Sonne. Es war ja den 

ganzen Tag so warm, da kann der Kreislauf schon mal Probleme machen!“  

„Ja, stimmt“, sagte Lea, „das war in letzter Zeit überhaupt schon öfter so, und 

schlecht ist mir manchmal, ich sag’s euch! Ich hab irgendeinen Virus oder etwas in 

der Art. Aber so schwindlig wie jetzt war mir noch nie!“  

Laura und Jaqueline tauschten einen verschwörerischen Blick. Leas Augenlieder 

hingen tiefer als sonst, irgendwie sah sie zerzaust aus, auch wenn ihr Zopf weiterhin 

ordentlich geflochten über ihre Schulter hing.  

Metin gab sich jetzt keine Mühe mehr, sein Interesse am Geschehen zu 

verbergen. Das war auch gar nicht notwendig, denn die beiden Fieslinge verhielten 

sich, als sei er gar nicht da. Lea war anscheinend inzwischen so sehr mit sich selbst 

beschäftigt, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm. Dass in dem Getränk kein 

Alkohol drin wäre, das konnten sie den Bäumen im Wald erzählen, aber nicht 

jemandem, der seine fünf Sinne beisammen hatte. Was hatten die beiden nur vor?  

„Nehmt ihr auch noch einen Schluck?“ 

„Ja, klar, wir sind voll dabei, guck mal, ist nur noch ein Viertel in der Flasche drin!“, 

kam es zuckersüß von Laura. Sie goss eine große Portion in Leas Becher und zwei 

viel kleinere in die beiden anderen. Jaqueline nickte wieder wie ein Automat, sagte 

aber nichts. Vielleicht hatte sie Bedenken, sich zu verraten, wenn sie den Mund 

aufmachte.  

„Jetzt sag aber doch mal, Lea, warum läufst du denn immer mit diesen Röcken 

rum? Wir haben dich noch nie mit einer Hose gesehen, stimmt’s, Schagga?“  
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Wieder Nicken, dazu ein lauernder Blick.  

„Und du hast auch schon immer die Haare so lang. Andere Mädchen probieren 

mal was Neues aus, lassen ein bisschen abschneiden, nur so, dass es wieder richtig 

Form hat, oder auch mal ganz kurz, kann man ja wieder wachsen lassen. Irgendwie 

ist das komisch bei dir, immer dieser ordentliche Zopf, hast du nicht mal Lust auf was 

anderes?“  

Wenn man die Blitze der Gemeinheit in ihren Augen nicht gesehen hatte, konnte 

man ihre Fragen glatt für echtes Interesse halten. Metin ließ sich nicht täuschen, Lea 

schon. Sie sah die beiden Mädchen abwechselnd mit großen Augen an, ein 

Eindruck, der durch ihre Brillengläser noch verstärkt wurde.  

„Ja, wisst ihr denn das nicht?“, fragte sie, anscheinend ehrlich erstaunt. „Bei uns 

dürfen Frauen keine Hosen anziehen, und sie dürfen sich auch nicht die Haare 

schneiden lassen! Das wäre eine Sünde! Wer aufmerksam in der Bibel liest, weiß, 

dass es so ist. Es steht in den Paulusbriefen! Gott hat nicht gewollt, dass Frauen sich 

aufreizend zurechtmachen, und alle, die das Gebot kennen und sich nicht daran 

halten, sind verdammt!“  

„Ehrlich?“, fragte Laura in gespieltem Interesse. „Ich auch?“ 

Lea nickte traurig. „Ja, deshalb ist es auch gar nicht gut, wenn ich mich mit 

Mädchen anfreunde, die nicht zu unserer Gemeinde gehören. Sie missachten alle 

Regeln und ich muss tatenlos zusehen, wie sie sich den Weg in die Hölle bahnen!“  

Jetzt schien das Interesse der beiden nicht mehr nur geheuchelt zu sein. Sie 

schauten regelrecht betroffen drein.  

Lea sagte: „Mit dir, Laura, hätte ich schon gern öfter mal was zu tun. Du bist so 

schön, und so intelligent, alle mögen dich. Manchmal wäre ich auch gern so. Oh je, 

wenn das meine Mutter erfährt, oder irgendjemand anderes aus der Gemeinde, die 

würden mich aber in die Mangel nehmen!“  

Erschrocken von ihren eigenen Worten, blickte sie hoch. Kevin, David und Jakob 

standen plötzlich ganz nah. Bestimmt hatten sie zugehört. Aber merkwürdig, es war 

ihr überhaupt nicht peinlich, über diese Dinge zu reden. Ob das von dem scharfen 

Gewürz kam?  

„Wenn du die Haare aufmachst und die Brille mal eine Weile ablegst, dann bist du 

genauso schön wie ich“, behauptete Laura.  

„Aber das darf ich nicht!“, jammerte Lea, „das wäre Unrecht und Sünde!“  
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„Ach was“, machte Jaqueline und zog Lea mit einer schnellen Bewegung die Brille 

von der Nase. „So schlimm kann das doch nicht sein! Komm, wir machen jetzt deinen 

Zopf auf und sehen, wie gut du mit offenen Haaren und ohne Brille aussiehst. Wirst 

sehen, nachher bist du froh, dass du’s gemacht hast!“  

Jaqueline verstand sich darauf, jemanden zu überrumpeln, so viel war klar. Im Nu 

hatte sie Leas Zopf aufgemacht und verteilte ihre welligen braunen Haare jetzt auf 

der Jeansjacke, die Lea trotz der Wärme anbehalten hatte. Schön sieht sie aus, 

dachte Metin, und erschrak über sich selbst. Das war ja gerade so wie in den 

dummen amerikanischen Filmen, wo die wahre Schönheit einer Frau auf diese 

Weise zum Vorschein kam. Der Prophet hatte schon gewusst, warum er den Frauen 

befohlen hatte sich zu verhüllen und nur zu Hause ihr Haar zu zeigen. Das schien ja 

in Leas Kirche gar nicht so viel anders zu sein, nur eben ohne Kopftuch.  

Lea drehte nun den Kopf hin und her, als würde sie in einen Spiegel schauen. Sie 

schüttelte ihre langen Haare und lächelte verträumt. Sie schien ihre Furcht vor der 

strengen Kirche und Familie für einen Augenblick vergessen zu haben.  

Dann stand sie auf. Oder besser, sie versuchte aufzustehen, knickte aber in den 

Knien ein und plumpste recht unelegant auf die Bank zurück. Ihr Gesicht erstarrte, 

während Lauras und Jaquelines Münder immer breiter wurden. Schließlich war nicht 

mehr zu übersehen, dass sie sich über Lea lustig machten.  

„Ach, Süße, macht dir dein Kreislauf wieder Probleme?“, höhnte Laura, und da 

begriff Lea, was es mit dem scharfen Gewürz und dem Schwindel auf sich hatte. 

Gerne hätte sie sich auf sie gestürzt, auf die schöne, perfekte Laura, die bestimmt 

noch keinen Moment in ihrem Leben an sich gezweifelt hatte. Aber sie hatte keine 

Kraft dazu. Die Erkenntnis war entsetzlich.  

„Guck mal, die ist ja ganz grün im Gesicht“, rief Kevin in altbekannter 

Einfühlsamkeit, und Lea spürte, wie ihr jetzt auch noch zu aller Schande das ganze 

Gebräu mitsamt dem wenigen Essen wieder hochkam. Sie schaffte es gerade noch, 

den Kopf zur Seite zu drehen, dann kam es in einem großen Schwall aus ihr heraus. 

Von irgendwoher kam ein starker Arm, jemand hob sie von ihrem Platz auf der Bank 

hoch und geleitete sie in Richtung Scheune. 

„Wir sprechen uns noch“ zischte Herr Blobel über die Schulter in Richtung der 

beiden feixenden Mädchen, die immer noch auf der Bank saßen und sich damit 

brüsteten, wie genial sie diese Blamage für Lea eingefädelt hatten. Immerhin hörte 
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ihnen keiner richtig zu, die anderen schienen ihre Vorstellung von Spaß nicht zu 

teilen.  

 

Kapitel 21 

Gerade kam Herr Blobel zurück aus der Scheune, wo er Lea auf die Pritsche 

gebettet und beruhigt hatte, da lief auch schon Jaqueline auf ihn zu. Ihr war nicht 

entgangen, dass der Lehrer ihren und Lauras Spaß nicht besonders lustig fand und 

sie hatte nun Angst, durch schlechte Noten zum Wiederholen des Schuljahres 

genötigt zu werden. Da half nur eine Methode, die bisher immer funktioniert hatte: 

Sie würde ihn bei seinen niederen Instinkten packen. Dass ein Mann darauf nicht 

ansprang, war bisher nur selten geschehen.  

Sie zog ihren Ausschnitt etwas weiter herab (soweit das überhaupt noch möglich 

war, ohne ihre gesamte Brust freizulegen) und sprach ihren Lehrer an, der sich in der 

Nähe von Frau Schlüter auf eine Bank gesetzt hatte.  

„Ach, das arme Mädchen.“, seufzte sie während sie sich zu ihm herab beugte, um 

ihm einen tiefen Einblick zu gewähren. „Hat wohl noch nie was getrunken. Ob sie 

überhaupt wusste, was das war?“  

„Davon ist nicht auszugehen“, knurrte Götz Blobel abweisend, konnte aber nicht 

vermeiden, einen Blick in den ihm geradezu entgegen springenden Ausschnitt seiner 

Schülerin zu werfen.  

Jaqueline wusste aus langjähriger Erfahrung, dass sie sich von abweisenden 

Reaktionen nicht verunsichern lassen durfte. Sie setzte sich auf die Bank gegenüber 

ihrem Lehrer – nicht ohne sie näher gezogen zu haben – und stützte sich auf ihren 

Knien ab.  

„Ach, wenn wir das gewusst hätten! Aber sie hat ja gefragt, und manche Wünsche 

kann man einfach nicht abschlagen, das kennen Sie doch sicherlich!“ Sie unterstrich 

das Gesagte gekonnt mit einem Augenaufschlag, der sie wie einen treu-doofen Mops 

aussehen ließ, räkelte sich ein wenig und kam dabei wie zufällig noch ein Stückchen 

näher.  

Götz Blobel runzelte die Stirn. „Ist schon okay, Jaqueline“, sagte er seufzend und 

erhob sich, um zum Büffet zu gehen und eine etwas verdatterte Schagga zurück zu 

lassen. 
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Frau Schlüter beobachtete die Szenerie von ihrem Platz aus. Sie konnte zwar 

nicht verstehen, was gesagt wurde, aber Jaquelines Körpersprache war deutlich 

genug.  

Zu ihrer Überraschung fühlte sie einen Stich in der Magengegend. Unverschämt, 

wie sich dieses Mädchen aufführte. Dabei war es doch offensichtlich, dass Götz, also 

Herr Blobel, kein Interesse hatte! Wobei, wer wusste schon, ob er nicht insgeheim 

eher junge, frische Mädchen mochte. Also, natürlich nicht ganz so junge wie 

Jaqueline, so einer war er doch wohl nicht!  

Warum interessierte sie das überhaupt? Solange er sich nichts zuschulden 

kommen ließ, ging es sie ja gar nichts an.  

Und es kümmerte sie auch nicht. Kein bisschen.  

Das sagte sie sich mehrmals, bis sie es selbst auch wirklich glaubte. Aber eine 

gewisse Beunruhigung blieb doch zurück.  

 

Kapitel 22  

Katharina löste sich aus der Gruppe und sah mich an. „Bodo!“, sagte sie, während 

sie auf mich zulief.  

„Ist dir das nicht auch zu viel hier? Dass die alle so ekelhaft zueinander sein 

müssen! Sollen wir vielleicht ein bisschen spielen gehen?“  

Endlich ein Mensch auf dieser Party, der mich verstand! Begeistert wedelte ich mit 

dem Schwanz.  

„Na, dann komm“, sagte sie und holte einen Ball aus der Rocktasche.  

Plötzlich rief eine schrille Stimme: „He, Zirkuskind, warte mal!“  

Zirkuskind? Na ja, auch wenn es in mir keine guten Erinnerungen hervorrief, 

musste ich zugeben, dass Katharina in ihren bunten Flattersachen ein bisschen 

aussah wie die Leute damals bei „Krönchen“.  

Ein blondes Mädchen setzte sich in Bewegung und Katharina verdrehte die 

Augen. Ui, die beiden hatten offenbar auch einen tollen Draht zueinander.  

„Ich hatte auch mal einen Hund“, plapperte die Blonde drauflos. „Der konnte tolle 

Kunststücke. Ob der hier das auch kann?“ Katharina antwortete nicht. 

„Mach Männchen, Kleiner“, sagte die Blonde unvermittelt, und zack, da stand ich. 

Dressiert ist dressiert, da gibt es keinen freien Willen mehr, und das hatte diese 

Laura mir angetan. Sie sah dem Mädchen mit der schrillen Stimme übrigens 

erstaunlich ähnlich.  
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„Laura, lass ihn. Er will spielen, nicht turnen!“, sagte Katharina.  

Laura? Na, aber der Zufall wäre zu groß.  

„Mein Hund turnte gerne. Er hieß Tim und .....“ 

Den Rest bekam ich nicht mehr mit. Tim? Oh mein Gott, gerade gewann der 

Spruch, wie klein die Welt doch sei, an Glaubhaftigkeit.  

Nie wieder dieses Mädchen! Keine Kunststücke mehr! Bitte, bitte! Sie würden 

mich nicht kriegen! Ich wollte bei jemandem wohnen, der mich liebte! Ich wollte frei 

sein! Frei!  

Ich rannte, immer durchs dichte Gebüsch, wohin mir kein Mensch folgen konnte. 

Zuerst schrieen alle hinter mir her und einige versuchten doch tatsächlich mich zu 

fangen, aber sie hatten keine Chance. Hunde haben vier Beine, Menschen nur zwei. 

Den Weg hatte ich ungefähr im Kopf, das musste reichen.  

 

Götz Blobel rief alle wieder zusammen. Die, welche dem Hund nachgerannt 

waren, waren sowieso nicht weit gekommen. Sie hatten schnell eingesehen, dass es 

zwecklos war.  

Plötzlich standen zwei Autos auf dem Feldweg vor der Scheune. Erst jetzt fiel 

Götz Blobel auf, dass es schon dunkel wurde. Halb zehn, die Kinder wurden 

abgeholt. 

Schnell leerte sich der Platz. Frau Schlüter war schon auf Metins Vater zugeeilt 

und redete auf ihn ein. An Gesprächsthemen hatte es ihr ja noch nie gemangelt. 

Wahrscheinlich erging sie sich gerade darüber, wie köstlich die Köfte gewesen seien. 

Er sah Jakob Richtung Scheune gehen und dachte, wie praktisch es sich fügte, 

dass dieser heute ausgerechnet mit Lea zur Nachtwache eingeteilt war. So musste 

Lea nicht in ihrem prekären Zustand vor ihre Eltern treten. 

Jakob hatte sich angeboten, die gröbsten Party-Reste zusammen zu räumen, 

während die beiden Lehrer noch einmal die nähere Umgebung nach dem Hund 

absuchen wollten.  

Götz Blobel und Manuela Schlüter machten sich auf den Weg.  

„Wie gut, dass Sie diese Situation so gut gemeistert haben!“ lobte Manuela 

Schlüter ihren Kollegen. „Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, dass nicht alle 

zusammen suchen gehen, obwohl es sicher die Gemeinschaft gestärkt hätte.“  

„Aber wir wissen ja, wie wenig es beim letzten Mal gebracht hat, den ganzen Wald 

abzusuchen, bestimmt ist Bodo morgen früh schon bei Katharina zu Hause.“  
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„Das ist ein Hund, Herr Blobel! Woher sollte der den ganzen Weg bis zu 

Katharinas Haustür finden? Also, ich als Hund könnte das nicht!“  

„Aber Sie sind doch auch kein Hund!“  

„Was soll das denn heißen!? Ach ja, ich meine natürlich, sicher bin ich kein Hund, 

aber, der Arme, also, ich meine… mein Gott, ich weiß doch auch nicht, was ich 

meine… Er tut mir so leid, der Kleine!“  

Blobel schaute die aufgeregte Frau zu seiner Rechten an.  

„Ach, meine Kontaktlinsen sitzen gerade aber gar nicht gut.“ Sie wischte sich 

schnell die Augen.  

Götz Blobel wusste wohl, dass das nicht an den Kontaktlinsen lag.  

„Manuela…“  

Sie zuckte zusammen.  

„Ich meine, Frau Schlüter…“ Er wollte sie eigentlich beruhigen, aber da brach sie 

schon in Tränen aus.  

„Entschuldigung, ich weiß ja auch nicht, ach herrje, das ist aber auch alles ein 

Durcheinander!“  

Wo war er denn da wieder hineingeraten? Mit solcher Emotionalität konnte er 

überhaupt nicht umgehen.  

Was machte man nochmal mit aufgelösten Frauen? Seine eigenen 

Frauenbeziehungen waren im Alkoholnebel von damals aufgegangen, er hatte keine 

klaren Erinnerungen mehr. Aber früher, als er jünger gewesen war… Sein Vater hatte 

Tante Erika immer in den Arm genommen, wenn sie in einem solchen Zustand war. 

Aber machte man das auch mit Frauen, die keine Tante waren? Zögernd näherte 

Blobel seine Hand Manuela Schlüters Schulter, sie schluchzte los.  

Richtig, so war das mit Tante Erika auch immer gewesen, und das war es, was er 

immer so abschreckend an ihr gefunden hatte. Trotzdem zog er seine bebende 

Kollegin näher an sich heran.  

„Wollten wir nicht den Hund suchen?“ Vielleicht half es auch einfach, wieder 

sachlich zu werden.  

Und wahrhaftig: „Oh ja, richtig!“  

Sie befreite sich aus der Halbumarmung und kramte in ihrer Handtasche nach 

einem Taschentuch.  

„Es tut mir sehr leid, G…, ich meine, Herr Kollege Blobel.“  
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Götz Blobel war die Situation unangenehm. Aber warum tat ihm diese 

abschreckende Frau jetzt plötzlich leid? Ach, Tränen machten immer Unwohlsein, 

wie bei Tante Erika früher!  

Die beiden marschierten also weiter durch den Wald, plötzlich blieb Frau Schlüter 

stehen.  

Sehr sachlich begann sie: „Da wir ja jetzt schon länger beruflich miteinander zu 

tun haben, könnten wir doch auch eigentlich zum Du übergehen!“ Sie sah ihn nicht 

an. 

„Ja, das soll in Ordnung sein“, antwortete er. „Und jetzt fahre ich Sie, ähm, dich 

nach Hause!“ 

„Aber ich bin doch selbst mit dem Auto da und der Hund, was machen wir denn 

damit jetzt, Mensch, die Kinder können bestimmt alle nicht schlafen!“  

Manuela Schlüter war wieder in ihrem Element. Sie konnte sich um die Kinder 

sorgen.  

 

Kapitel 23 

„Guten Morgen, mein Schatz! Aufstehen! Es ist schon sieben!“ Katja Teiling kam 

ins Zimmer ihrer Tochter und riss den Vorhang auf. Wie oft hatte Katharina schon 

versucht ihr das abzugewöhnen! Wie gerne würde sie mal nur von ihrem Wecker 

geweckt werden! Aber die Hoffnung darauf hatte sie schon lange aufgegeben. So 

wenig Zeit ihre Mutter für sie hatte, so wichtig schien sie es zu finden, dass ihr „Kind“ 

morgens von ihr persönlich in den Tag eingeführt wurde. Wahrscheinlich hatte sie 

Bedenken, Katharina würde sich schon nach dem Aufwachen in die Gespräche mit 

ihrem imaginären Freund vertiefen und den Anschluss an die Wirklichkeit, zum 

Beispiel in der Schule, versäumen. Diese Bedenken waren nicht notwendig, 

Katharina konnte sehr gut zwischen der „normalen“ Wirklichkeit und ihrer privaten 

Welt trennen, und sie wusste ganz genau, dass sie mit Peter P. nur sprechen konnte, 

wenn der offizielle Teil des Tages beendet war. Gestern war es deshalb wieder sehr 

spät geworden, das musste sie eingestehen. So gab sie ein demonstrativ lautes 

Brummen von sich, aus dem man mit viel gutem Willen „Bin ja schon wach!“ 

heraushören konnte.  

Wenn der Tag schon so blöd anfing! Gut geschlafen hatte sie nämlich auch nicht, 

sie hatte von tausenden Hunden geträumt, die fiepend vor den Haustüren der 
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ganzen Stadt standen. Es war wie eine Belagerung – gut, dass es nur ein Traum 

gewesen war.  

Schnell schwang sie sich in ihre braune Cordhose, heute das blaue T-Shirt, da 

hatte sie schon gestern Lust darauf gehabt, einmal mit dem Kamm durch die Haare – 

sie wusste zwar, dass es relativ sinnlos war, aber dann konnte sie wenigstens sagen, 

dass sie sich bemüht hatte.  

„Kommst du bitte, ich muss los!“, rief ihre Mama schon.  

Mist. Jeden Morgen der gleiche Stress. Na ja, einen Apfel konnte sie gerade noch 

einpacken, ein schneller Sprung in die Schuhe, und ..... Ein lauter Schrei. Von ihrer 

Mutter.  

„Mein Gott, hab ich mich erschreckt!“ Es klang, als sei ein Geist oder ein 

bewaffneter Terrorist im Hausflur erschienen. Aber dann wurde ihre Stimme sanfter: 

„Was ist das denn? Gott, ist der süß! Ha, der will mich abschlecken! Katharina! Ist 

das der neue Hund von Pfeiffers gegenüber?“  

Katharina kam zur Tür gerannt.  

„Bodo, was machst du denn hier?“  

„Oh, du kennst den Hund? Ist das etwa das Maskottchen von eurer Mobbing-

Gruppe?“  

„Ja, ja, wir müssen schnell bei Frau .....“  

Das Telefon klingelte. Was für ein sonderbarer Morgen!  

„Hallo, hier ist Katha .....“  

„Hallo Katharina, gut dass du dran bist! Du weißt ja, was gestern los war, ich rege 

mich so furchtbar auf! Vorhin, als ich aufgewacht bin, konnte ich schon wieder nur an 

Bodo denken! Was wird ihm wohl passiert sein? Sicher ist er in einen Verkehrsunfall 

verwickelt worden, er ist doch so .....“ Schluchzen am Telefon.  

Katharina kannte diese Art ihrer Aufregung, sie mochte das nicht! 

„Bodo ist hier, Frau Schlüter, alles ist gut!“  

„Was? Bei dir? Gott sei Dank. Bleib da, ich komme sofort! Lindengasse 13, nicht?“  

Es dauerte wirklich nicht lange und sie kam in ihrem apfelgrünen Beetle 

angebraust.  

„Kriegst du das hier jetzt alleine hin? Ich bin nämlich schon wieder viel zu spät!“  

Katharinas Mama drückte ihr einen Kuss auf die Wange, rief noch ein „Guten 

Morgen, Frau Schlüter, und auf Wiedersehen“, und fort war sie.  
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Die Lehrerin fiel ihrer Schülerin um den Hals. „Du bist unsere Rettung! Bodo ..... 

ein Glück!“  

Es war also doch kein Traum gewesen, Bodo hatte an ihrer Haustür gekratzt. 

Warum war sie davon nicht aufgewacht? Wie dumm, dann hätte man sich einen 

guten Teil der Aufregung sparen können. Aber warum kam Bodo immer zu ihr? 

Irgendwie machte sie das froh – vielleicht gab es ja noch jemanden außer Peter P., 

der sie gern hatte, so wie sie war.  

„Ich würde vorschlagen, wir bringen Bodo jetzt in die Scheune und gehen dann in 

die Schule. Komm!“  

Bei dem Wort „Scheune“ zwickte es Katharina im Bauch. Tränen stiegen ihr in die 

Augen. Sie wollte nicht, dass Bodo wieder weg musste.  

„Frau Schlüter, ähm, ich weiß nicht, könnte Bodo nicht, ich meine .....“  

„Was ist denn los, meine Liebe, du weinst ja gleich!“ Frau Schlüter kramte in ihrer 

gigantischen Handtasche nach einem Taschentuch.  

„Wissen Sie, ich habe Bodo sehr gern.“  

„Ja, ja, wir haben alle Bodo sehr gern, das ist doch kein Grund zur Verzweiflung!“  

„Könnte ich ihn nicht bei mir behalten? Ich glaube, wir passen sehr gut 

zusammen!“  

„Weißt du was? Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Warum sonst kommt 

Bodo immer zu dir nach Hause? Aber, was ist mit deiner Mutter? Vielleicht hat die da 

auch ein Wörtchen mitzureden!“  

Damit hatte sie recht, aber für Katharina zählte jetzt nur noch eins: Diesem 

struppigen Gefährten so bald wie möglich ein richtiges Zuhause zu geben und dafür 

zu sorgen, dass sie nicht mehr von ihrem vierbeinigen Freund getrennt sein musste. 

Also sagte sie schnell: „Das geht ganz sicher in Ordnung“, auch wenn es alles 

andere als sicher war, und überlegte schon, wie sie das von Frau Schlüter gestiftete 

Fell zum Drauflegen, den Napf, das Hundefutter und alles aus der Scheune holen 

könnte, bevor ihre Mutter wieder nach Hause käme. Vor vollendete Tatsachen 

gestellt, würde es leichter sein, sie zu überreden.  

Etwas verloren stand die Lehrerin im Hausflur. „Na gut, Katharina, du hast Glück, 

dass ich heute morgen die ersten beiden Stunden frei habe, da können wir eben die 

Sachen aus der Scheune holen, und dann machst du’s dir mit unserem 

Gruppenhund ein bisschen gemütlich. Einen Tag Schule versäumen wird nicht so 

schlimm sein, oder schreibst du heute eine Arbeit?“  
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Katharina schüttelte den Kopf, schnappte sich ihren Hausschlüssel, und dann saß 

sie mit Bodo auf dem Rücksitz des losfahrenden Beetle. Jetzt war die Welt in 

Ordnung.  

 

Kapitel 24 

Nachdem sie Katharina mitsamt Hund und allem Zubehör in ihrem Zuhause 

abgeliefert hatte, brauste Manuela Schlüter in die Schule, um gerade noch rechtzeitig 

zu der Extra-Stunde zu eilen, die sie ihrem Schulleiter Bernd Immel abgerungen 

hatte, um mit der Mobbing-AG noch einmal den gestrigen Abend zu reflektieren und 

dabei die Reste zu vertilgen.  

Das Gespräch verlief recht schleppend, aber so kannte sie die Schüler dieser 

Gruppe ja und es machte ihr nicht mehr allzu viel aus.  

Lea sah noch etwas mitgenommen aus, und für Katharinas Fehlen hatten alle 

Verständnis, nachdem Frau Schlüter die frohe Botschaft von Bodos Auftauchen – 

und vor allem von den nunmehr hinfälligen Nachtwachen! – verkündet hatte.  

Erst mit dem Pausengong kam wieder Bewegung in die Leute. Er war noch nicht 

ganz verklungen, da war der Raum wie leergefegt. Frau Schlüter blieb zwischen 

umgeworfenen Stühlen, zerknüllten Papptellern und halbleeren Nudelsalatschüsseln 

sitzen. Weil auch ihr Kollege Blobel – Verzeihung, Götz! – verschwunden war, 

beschloss sie, das Aufräumen auf die nächste Stunde zu verschieben und sich erst 

einmal einen großen Kaffee zu gönnen. 

Sie machte sich auf den Weg ins Lehrerzimmer. 

 

Unvermittelt vernahm sie ihren ihr von einer vertrauten Stimme lautstark 

entgegengejodelten Vornamen von dort, wo sich normalerweise der Kopierer befand. 

Diese Feststellung verwirrte sie ungemein, denn die betreffende Stimme gehörte 

unverkennbar Siegmund Schrot, dem Lateinlehrer, der sich neben einem in Frau 

Schlüters Augen völlig unangemessenen Kleidungsstil (der wiederum 

mitverantwortlich für ihre Überzeugung war, der Vokal in seinem Nachnamen sei vor 

Urzeiten einmal ein „a“ gewesen) durch die Eigenschaft auszeichnete, dass er 

grundsätzlich nie etwas kopierte, sondern seine Schüler stattdessen ganze Kapitel 

abschreiben ließ.  

„Ja, Siggi, was gibt’s denn?“, fragte sie unverdrossen wie immer. 
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„Ach, ich dachte nur, das hier würde dich interessieren“, kicherte Siegmund Schrot 

vergnügt und deutete auf das Ausgabefach des Kopierers. „Ich geh schon mal vor“, 

fügte er geheimnisvoll hinzu, schnappte sich ein paar Blätter und verschwand, noch 

immer kichernd, hinter der Tür.  

Großzügig sah Frau Schlüter über das leicht ins Mitleidige spielende Grinsen ihres 

Kollegen hinweg und öffnete die Klappe des Kopierers.  

„Oh mein Gott“, hauchte sie, als sie erkannte, was sie da vor sich hatte, nämlich 

die handschriftlichen Entwürfe der Einladungszettel für die Grillfeier, mit deren 

Erstellung sie Kevin und Jacqueline betraut hatte, die wiederum nach einigen ebenso 

amüsanten wie unpassenden fehlgeschlagenen Versuchen Lea dazu gezwungen 

hatten, diese Aufgabe zu übernehmen.  

Die endgültige Version „Die Mobbing-AG lädt ein“ war noch erfreulich harmlos 

gegen stilistische Meisterstücke wie „Mobber unter sich“ oder „Große Mobbing–

Party“ – die übrigen Ergüsse überflog sie nur und wandte sich dann voll Grauen ab. 

Hatte Lea die Entwürfe irgendwo liegen gelassen?  

Als sie die Zettel und die verbleibenden Kopien fachgerecht zerfetzt und im Fach 

eines ihrer Kollegen deponiert hatte, das schon seit Jahren nicht geleert worden war 

und daher ein weit besseres Versteck für Peinlichkeiten aller Art darstellte als der 

Mülleimer, atmete sie tief durch und wandte sich der Tür zum Lehrerzimmer zu, 

hinter der bereits Gelächter in mehr als verdächtiger Lautstärke erscholl, das just in 

dem Moment erstarb, als sie die Klinke hinunter- und die Tür nach innen aufdrückte.  

Kaum hatte sie einen Schritt in den Raum getan, wurde sie von allen Seiten 

bejubelt und beklatscht, überall wurden Kopien der Flugblätter herumgereicht, 

zwischenzeitlich bildeten sich gar kleine Sprechchöre: „Mobbing ist out“.  

Frau Schlüter gab leise einen wüsten Kraftausdruck von sich, von dem ihr in 

diesem Augenblick nicht bewusst war, dass sie ihn von Jacqueline hatte, schnappte 

sich ihre Tasche, knallte die Tür hinter sich zu, eilte in Richtung Ausgang und hielt 

erst inne, als sie zum zweiten Mal an diesem Nachmittag jemanden laut ihren Namen 

rufen hörte. Sie drehte sich um und sah sich dem Gesicht von Professor Doktor 

Doktor Alubein direkt gegenüber.  

„Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich ihr Engagement sehr schätze“, sagte er 

freundlich. „Meiner Meinung nach ist das Klima an dieser Schule viel zu 

verweichlicht. Schön, dass mal jemand den Mut hat, dem ein Ende zu setzen. Und 
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dann auch noch der ehrliche, unverstellte Name: „Mobbing-AG“… Was sagen 

eigentlich die Verantwortlichen beim Schulamt dazu?“  

Frau Schlüter drehte sich ruckartig um, stürzte den Gang hinunter und ließ einen 

völlig verdutzten Manfred Alubein zurück, der sich, verständnislos den Kopf 

schüttelnd, auf den Weg in den Chemietrakt machte.  

 

Kapitel 25 

Jakob befand sich in einer prekären Situation. Seit der Mobbing-Grill-Party hatte er 

den Verdacht, dass Kevin magersüchtig war. Er hatte beim Essen unglaublich 

zugeschlagen und war dann verdächtig lange auf der Toilette verschwunden. Jakob 

hatte gelesen, dass man kaputte Zähne bekam, wenn man sich regelmäßig erbrach. 

Leider hatte er das bei Kevin noch nicht genauer überprüfen können, aber insgesamt 

war dieser Junge definitiv ungesund knochig für seine eigentlich eher stabile Statur.  

Soweit die Beweislage. Doch was jetzt? Sollte er mit der Schulpsychologin reden, 

oder gleich mit Frau Schlüter? Er könnte auch selbst mit Kevin sprechen. Aber wenn 

er sich irrte? Wie verhielt sich ein vorbildlicher Erdenbürger in einer solchen 

Situation? Was war ethisch korrekt?  

Jakob beschloss mit Katharina zu sprechen. Sie hatte sich in der Vergangenheit 

schon häufig als eine Person erwiesen, auf die man sich verlassen konnte und die 

auch bei komplizierten zwischenmenschlichen Problemen wusste, was zu tun war. 

Morgen würde er sie nach der Schule abfangen und ihr berichten, was er beobachtet 

hatte. Sie würde wissen, was zu tun war.  

 

Katharina streckte ihre sommerbesprosste Nase in die Sonne. Endlich Schule aus! 

Endlich heim zu Bodo! Und dann ein langer Spaziergang, bei dem sie Gelegenheit 

haben würden, sich ausgiebig zu unterhalten, mit dem Hund oder mit ihrem 

Geheimfreund Peter P. – oder mit beiden? Das hatte sie noch nicht ausprobiert.  

Nur widerwillig drehte sie sich um, als ihr Name gerufen wurde. Es war Jakob, der 

mit einem Gesichtsausdruck auf sie zu kam, als wäre eine Bombendrohung an die 

Schule geschickt worden.  

„Was gibt’s?“, fragte sie. Hoffentlich nichts, was über eine kurze Auskunft über 

Hausaufgaben in diesem oder jenem Fach hinaus ging.  

„Ich muss dringend mit dir sprechen! Es geht um Leben und Tod!“  
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Na gut, es würde wohl doch länger dauern. „Okay, okay. Setzen wir uns erst mal“, 

versuchte sie Jakob zu beschwichtigen und zog ihn zur nächsten 

sonnenbeschienenen Bank.  

„Also“, begann Jakob aufgeregt, „Kevin ist magersüchtig, glaube ich. Er ist doch 

auffällig dünn, und auf der Grillparty ist er nach dem Essen gleich aufs Klo...“  

Katharina runzelte die Stirn. Das Thema hatte sie in letzter Zeit ebenfalls 

beschäftigt, wenn auch in einem anderen Zusammenhang.  

„Kevin? Jetzt wo ich drüber nachdenke ... stimmt schon, der sieht nicht gesund 

aus. Aber ich dachte eigentlich, Lea wäre magersüchtig, ich habe neulich nach der 

Schule zufällig mitgekriegt, wie sie sich übergeben hat. Mir war sofort klar, was 

Sache ist, aber ich habe sie noch nicht darauf angesprochen. Man müsste sie ja 

auch alleine erwischen.“  

Jakob starrte sie an. „Die auch? Oh Gott! Zwei Fälle in einer Jahrgangsstufe! Aber 

was machen wir denn da?“  

„Wir müssten mit ihnen reden! So kann es doch nicht weiter gehen!“, antwortete 

Katharina wild entschlossen. „Wir können nicht mit einem Lehrer reden, sie könnten 

das Vertrauen verlieren und sich umzingelt fühlen und sich dann gar nicht mehr 

helfen lassen. Wir jedoch sind in ihrem Alter und deswegen bessere 

Bezugspersonen, da wir den gleichen Ängsten und Sorgen ausgesetzt sind und sie 

verstehen können.“  

Jakob war sich bisher nicht darüber im Klaren gewesen, dass er und Kevin 

ähnliche Gefühle und Gedanken haben könnten, aber so wie Katharina das sagte, 

klang es einleuchtend.  

„Am besten spreche ich mit Kevin und du mit Lea. Wenn wir zu zweit auf sie 

einstürmen, könnten sie sich unwohl fühlen. Und man redet als Mädchen ja am 

liebsten mit Mädchen über die eigenen Probleme. Jungs würden auch nie mit einem 

Mädchen über so etwas sprechen, oder?“, beschloss er.  

Katharina nickte. „Okay. So machen wir es, und wenn wir nichts erreichen, können 

wir immer noch die Schulpsychologin einschalten.“  

„Wir treffen uns nächsten Freitag in der ersten Pause wieder, bis dahin sollte sich 

für jeden von uns eine Gelegenheit ergeben haben, mit dem jeweiligen Kranken zu 

sprechen. Dann können wir weitere Schritte einleiten“, schlug Jakob vor.  
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Und so wurde es beschlossen. Mit dem Gefühl, die Welt retten zu können, gingen 

die beiden nach Hause – Katharina zu Bodo und Jakob zu seinen 

Weltrettungsplänen.  

 

Kapitel 26 

Götz Blobels Gedanken kreisten seit Tagen. Seit der Grillparty und der Suche 

nach Bodo. Manuela.  

Die Situation mit dieser vorher so schrecklichen Frau war so ganz anders 

gewesen als alle anderen zuvor. Seitdem duzten sie sich sogar...  

Götz Blobel stocherte in einer Mischung aus Haferflocken, diversen geriebenen 

Gemüsesorten, Ei und Grieß, die bulettenförmig in einer Pfanne vor sich 

hinbrutzelten. Manuela hatte ihm dieses Rezept für „Weight Watchers 

Gemüsebratlinge“ mitgebracht.  

Wäre das Rezept nicht von ihr gewesen, wäre er nie auf die Idee gekommen, so 

etwas für sich allein zu kochen.  

Vier Tage war es nun her, und seitdem konnte er über nichts anderes nachdenken 

als über seine Kollegin Manuela Schlüter, die er bis vor vier Tagen noch für die 

schrecklichste Frau dieser Welt gehalten hatte.  

Vor fünfzehn Jahren hatte er beschlossen, Frauen würden in seinem Leben 

ähnlich viel Unglück bringen wie der Alkohol, und er distanzierte sich von ihnen 

ebenso weit wie von seinem Suchtstoff.  

Seine kleine Schwester konnte ihn sowieso nicht mehr leiden, seit er ihr eröffnet 

hatte, dass er ihren Mann Olav nicht mochte. Tante Erika hatte immer nur für 

Probleme gesorgt. Die einzige Frau, die sich auch heute noch ständig versuchte in 

sein Leben einmischte, war seine Mutter, und dies trug nicht gerade dazu bei, dass 

Götz sich beim Gedanken ans Zusammensein mit einer Frau vor Sehnsucht 

verzehrte.  

„Wenn man nur fest beschließt sich nicht mehr zu verlieben, dann funktioniert das 

auch prima und man kann mit sich allein so glücklich leben wie mit keiner Frau dieser 

Welt!“  

Dieses Lebensmotto hatte er sich ca. drei Jahre nach seiner Scheidung von 

Viktoria an einem Abend mit einem alten Freund bei romantischem Kerzenlicht 

ausgedacht und bis heute sehr erfolgreich verwirklicht.  
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Götz Blobel wendete die Bratlinge. Gedanken können einen ganz schön aus der 

Fassung bringen! Er hatte nun seit genau vier Tagen abends nicht mehr 

ferngesehen, sondern sich mit einer Tüte Chips in die Badewanne gelegt und … 

nachgedacht!  

Ihn selbst verwunderte das am meisten. Er musste versuchen die Liebe erneut 

aus seinem Leben zu verbannen! Doch was kann man gegen Verliebtsein 

unternehmen? Es ist nicht möglich so weiter zu leben und weiter zu du denken, wie 

man es vorher getan hat.  

Aber eigentlich war doch gerade Manuela Schlüter nicht die Frau, die einen in 

solche Zustände versetzen könnte. Oder doch?  

Er drapierte seine (ein wenig auseinandergefallenen) Gemüsebratlinge auf einen 

Teller, gab etwas frischen Pfeffer darüber (so stand es im Rezept) und setzte sich an 

den Wohnzimmertisch seiner gemütlichen Einmannwohnung.  

- Versuchen wir doch einfach einmal eine ganz pädagogische Methode! - sagte er 

sich. Er holte zwei Zettel und einen Stift. Auf den einen Zettel schrieb er in 

Großbuchstaben PRO und auf den anderen CONTRA.  

Oh... die Bratlinge wurden kalt, vielleicht sollte er zwischendurch auch etwas 

essen. Ihm schwirrten Sätze durch den Kopf wie: „Jeder schreibt bitte auf einen 

Zettel, was ihn am anderen stört und auf einen anderen Zettel schreibt ihr bitte auf, 

was ihr am anderen mögt!“  

Vielleicht würde diese Methode ja auch klappen, um einen Menschen, den man 

glaubt zu mögen, wieder nicht mehr gern zu haben...  

Götz Blobel hoffte mit dieser Art Eigentherapie durch viele CONTRA-Argumente 

gegen Manuela sein Interesse an ihr einzudämmen.  

Es klappte nicht.  

Ihm fiel ein: sieht gut aus, ist sympathisch, engagiert, musikalisch (immerhin hat 

sie in ihrer Jugend Klavier gespielt), aufgeweckt und wäre eine tolle Mutter. „Alles 

positiv, Götz!!! Du wolltest CONTRA-Argumente finden!“ sagte er sich. Also: zu 

gesprächig, das lässt sich sicher ändern, kurzsichtig (hat Kontaktlinsen, das ist nicht 

störend...), trägt rosa Haushosen und ist unglaublich fürsorglich.... Mist! Seine 

Therapiemethode schien nicht zu funktionieren! Er beschloss, seine mittlerweile 

erkalteten sowie etwas zu staubigen Gemüsebratlinge mit in die Badewanne zu 

nehmen, anstelle von Chips.  
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Manuela Schlüter liebte es verliebt zu sein.  

Zum ersten Mal war sie das in der fünften Klasse gewesen: Klaus, ein kleiner, 

schmaler, braunhaariger Junge, der neu in die Klasse kam. Die kleine Manuela war 

völlig beeindruckt und konnte an nichts anderes mehr denken. Schließlich dauerte es 

ein ganzes Jahr, sie waren mittlerweile in der sechsten Klasse, bis sie Klaus endlich 

davon überzeugen konnte, dass sie, Manuela, die Richtige war und nicht Gabi 

Immel, die kleine Schwester ihres heutigen Chefs. Die beiden waren also zwei 

Monate zusammen, bis Klaus sich doch dafür entschied, Gabi zu nehmen. Dieses 

Erlebnis schreckte sie ab. Das nächste Mal war sie erst wieder verliebt, als sie in der 

neunten Klasse einen Schüleraustausch nach Italien machte. Sie hatte zwei 

wundervolle Wochen mit Luigi. Zum Abschied eröffnete er ihr, er habe eine Freundin, 

die nur gerade verreist sei und könne sich deshalb nicht auf eine Fernbeziehung 

einlassen, aber er habe sie gern!  

Nach zwei Jahren Trauer konnte sie sich vorstellen, jetzt endlich mit 17 Jahren 

eine feste Beziehung einzugehen. Doch die Frage war: Mit wem?  

Seit diesem Zeitpunkt wartete Frau Manuela Schlüter, 32 Jahre, auf diese Person.  

Und auf das Verliebtsein, dieses wunderbare Gefühl, das sie vor 17 Jahren zum 

letzten Mal in Italien erleben durfte.  

Das Gefühl war zurückgekehrt! Vor vier Tagen nach der Grillparty mit Götz. Sie 

fühlte sich federleicht, sie kam geradezu in den Hausflur geschwebt. Normalerweise 

kochte sie sich nach einem so langen Arbeitstag erst einmal etwas, um sich danach 

gleich an die Unterrichtsvorbereitungen zu machen. Doch irgendwie war momentan 

bei ihr alles durcheinandergekommen. Wie so einiges in ihrem Leben. Auf Kochen 

hatte sie überhaupt keine Lust – was hatte Götz gesagt...  

„Wenn ich völlig gestresst nach Hause komme, dann schiebe ich mir einfach eine 

Fertigpizza in den Ofen und schmeiß mich vor den Fernseher!“ Das war ihr völlig 

fremd vorgekommen, als er es erzählte, doch plötzlich erschien es ihr sehr lieblich...  

Ein schneller Blick in die Gefriertruhe ließ sie sich für die Ofenfrische mit Tomate, 

Mozzarella und Basilikum entschieden – vielleicht hatte die ja, weil sie vegetarisch 

war, etwas weniger Kalorien als die mit Salami, Schinken und Pilzen.  

Ach, sie war so glücklich, endlich war sie wieder verliebt! Aber warum bloß gerade 

in Götz Blobel, diesen ungesprächigen, genervten und unengagierten Mann, der nur 

Lehrer geworden war, weil er sonst nichts mit seinem verkorksten Leben anfangen 

konnte!  
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Der arme Kerl! Vielleicht brauchte er gerade deshalb eine aufgeweckte Frau, die 

ihm Struktur gab und Liebe schenkte.  

Plötzlich machte es ihr einen unglaublichen Spaß, bei „Gute Zeiten – schlechte 

Zeiten“ eine ungesunde Fertigpizza förmlich in sich hinein zu schlingen und nicht 

über neue pädagogische Projekte nachzudenken. Sie konnte sich einfach verliebt 

zurücklehnen und die Situation genießen.    

 

Kapitel 27  

„He, warte doch mal!“ Katharina rannte fast, um Lea einzuholen. Gerade erst hatte 

es geschellt. Katharina hatte schon bei der Tür gewartet, aber alle durften erst mit 

dem Pausengong hinaus. Da war Frau Schäfer, ihre Mathelehrerin, wirklich streng.  

Nun eilte Katharina hinter Lea her. Das Gespräch mit Jakob lag gerade zwei Tage 

zurück. Nun war sie froh, so bald eine Gelegenheit zur Aussprache zu finden. Ihre 

Mission war wichtig, jeder weitere Tag des Leidens würde dazu führen, dass die 

Bulimie sich weiter verfestigte. Katharina hatte in Religion davon gehört, sie hatten im 

achten Schuljahr das Thema „Zwänge und Süchte“ gehabt.  

Warum war Lea eigentlich nicht im Reli-Unterricht? Irgendwie meinte Katharina 

gehört zu haben, dass sie sogar eine besonders strenge Christin wäre? Müsste sie 

dann nicht eigentlich … Sie riss sich von ihren Gedanken los, rannte jetzt wirklich, 

denn Lea hatte ihren Gang beschleunigt, fast so, als wollte sie nicht angesprochen 

werden. Nun gut, dann wollte sie eben nicht, aber die Sache war zu wichtig, um 

Rücksicht darauf zu nehmen.  

So gingen sie jetzt quasi im Laufschritt nebeneinander her, Lea in ihrem langen 

Rock sah stur geradeaus und hatte die Arme verschränkt, obwohl das ziemlich 

unbequem sein musste, wenn sie ihr Tempo halten wollte. Ihr Rucksack saß 

ordentlich auf ihrem Rücken, ihr langer Zopf schwang darüber hin und her.  

„Lea, ich will mit dir reden!“, sagte Katharina atemlos.  

„Aber ich nicht mit dir“, erwiderte Lea ziemlich schroff, was gar nicht zu ihrer 

sonstigen Art passte. Sie sprach leise, wie sonst, aber ihr Gesicht hatte einen harten 

Ausdruck und Ablehnung sprach aus ihrer Stimme und ihrer Haltung. Dann sagte sie 

aber doch noch etwas, abgehackt:  

„Jetzt könnt ihr euch lustig machen, weil ich einmal die Kontrolle aufgegeben und 

aus meinem Leben erzählt habe. Sag deinen Freunden, dass es keinen Zweck hat, 

mich weiter auszuhorchen. Ich bin nüchtern und werde ganz bestimmt nie wieder in 
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die Nähe von Alkohol kommen. Sie können sich jemand anderen zum Auslachen 

suchen!“  

So aufgebracht hatte Katharina das unscheinbare Mädchen noch nie gesehen, 

und dass ihr unterstellt wurde, sie hätte sich über Lea lustig machen wollen und 

etwas weitererzählen, was niemanden etwas anging, empörte sie geradezu.  

„Ich will dich doch nicht aushorchen“, brauste sie jetzt ein wenig auf, „von mir 

erfährt keiner was, was du nicht weitergesagt haben willst. Wenn du mir was 

erzählst, bleibt es unter uns! So eine bin ich nicht, wie du anscheinend denkst! Ich 

würde dich nie vor anderen blamieren, ich will dir doch helfen!“  

„Was für eine Hilfe solltest du mir schon geben können?“, setzte Lea entgegen. Es 

sollte wohl höhnisch klingen, kam aber irgendwie traurig heraus.  

„Ja, wenn man seine Sorgen immer in sich hineinfrisst ……“  

Oh Gott, das war bestimmt das falsche Wort, schoss es ihr durch den Kopf, denn 

Lea wurde ganz blass und machte plötzlich unwillkürlich würgende Geräusche. Die 

Lippen fest zusammengepresst, lief sie auf das Gebüsch am Straßenrand zu und 

vertraute den Sträuchern ihren Mageninhalt an. Das heißt, viel schien sie nicht mehr 

drin zu haben, denn es kam nur grüne Galle aus ihrem Mund, wie Katharina 

bemerkte, als sie herzu trat. Eigentlich nicht typisch für Bulimie, dachte sie kurz, 

während sie versuchte Lea zu stützen, deren Würgekrampf noch nicht vorbei war. 

Lea versuchte sie abzuschütteln, aber ihr fehlte die Kraft, und Katharina war voller 

Entschlossenheit.  

„Lea, Bulimie ist eine Krankheit! Man kann sie behandeln!“ Sie kam sofort zum 

Thema, Drumherumreden hatte hier keinen Zweck. Lea schaute sie an wie ein 

Wesen vom anderen Stern.  

„Was?“ Sie zitterte noch, war völlig ausgelaugt, und konnte gar nicht glauben, mit 

welcher Sache sie zu allem Überfluss jetzt noch belästigt werden sollte.  

„Wieso redest du jetzt von Bulimie? Hast du Probleme? Wenn du mit mir über 

deine Sorgen sprechen willst, hast du dir aber eine schlechte Gelegenheit dafür 

ausgesucht! Ich werde diese blöde Magen-Darm-Grippe nicht los, und du fängst mit 

Psycho-Gefasel an!“  

Lea war nicht wieder zu erkennen. Wo war das unscheinbare, verschüchterte 

Mädchen geblieben, das es immer allen recht machen wollte? Vielleicht auch nicht 

schlecht, wenn sie endlich mal aus sich heraus geht, dachte Katharina und krempelte 

innerlich die Ärmel hoch. Da kann ich auch gleich ausprobieren, ob ich 
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Beratungssituationen wirklich so gut beherrsche, wie ich immer dachte – schließlich 

habe ich vorgestern darüber nachgedacht, ob ich später mal Sozialarbeiterin statt 

Tierpflegerin werden könnte. Mit irgendetwas muss man ja Geld verdienen, wenn 

man erwachsen ist.  

Sie merkte, dass Lea sie anschaute.  

„Was?“ Jetzt war sie es, die den Faden verloren hatte.  

„Wieso redest du von Bulimie?“, fragte Lea. „Das ist zwar ein interessantes 

Thema, wir hatten es auch in Ethik, aber was willst du eigentlich von mir?“ 

 Ihr Blick glitt kurz an Katharina hinauf und hinunter, sie schien abzuschätzen, ob 

diese den unpassenden Moment ihrer Schwäche ausgesucht hatte, um über ihre 

eigenen Probleme zu reden. Aber verhungert sah sie eigentlich nicht aus, wie sie 

dastand mit ihren flatterbunten Sachen, die aber doch hier und da deutlich ihre 

Körperformen erkennen ließen. Mit den wilden rötlichen Locken und der gesunden 

Gesichtsfarbe war sie trotz des dezenten Nasenpiercings und der ausgefallenen 

Kleider eigentlich recht hübsch.  

Leas Gesicht wurde weicher. „Es geht mir gerade nicht besonders gut, wie du 

siehst, aber wenn du unbedingt mit jemandem reden musst, dann geb ich mir Mühe 

und höre zu. Menschen in Notlagen soll man immer helfen, sagt unser Pfarrer, wie 

der barmherzige Samariter, auch wenn sie nicht denselben Glauben haben. Also, 

was ist?“ Sie setzte eine etwas angestrengte Zuhörermiene auf.  

„Nein, nein, das verstehst du völlig falsch“, regte Katharina sich auf, „ich will dir 

helfen, so hatte ich das gemeint. Ich dachte, wo du in letzter Zeit so oft um die Ecke 

verschwindest, und schon dreimal war es direkt nach dem Essen, da …..“  

„Da dachtest du, dass ich deswegen an Bulimie leiden müsste, ist es das?“  

Ratlos ließ Katharina die Schultern hängen. Also doch Tierpflege, nicht 

Sozialarbeit, wenn sie erwachsen wäre.  

„Also, Katharina, es geht dich zwar nichts an, aber ich erzähl’s dir trotzdem: Ich 

esse ganz normal, aber ich habe mir anscheinend einen hartnäckigen Virus 

eingefangen, und seit fünf Wochen ist mir ständig schlecht.“  

„Warst du schon beim Arzt?“ Langsam kam das Gespräch in sachliche Bahnen, 

das war sicherlich gut so.  

Lea schüttelte den Kopf. „So einen Virus hat man doch immer mal, da braucht 

man keinen Arzt. Außerdem hat mir meine Tante vor einer Woche so 
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homöopathische Tropfen gegeben, das darf meine Mutter nicht wissen. Ich will erst 

abwarten, ob sie wirken.“  

„Warum darf deine Mutter das nicht wissen?“  

„Sie glaubt, es ist so etwas wie Zauberei und gefährdet unseren Glauben.“  

„Aha. Deine Eltern sind wohl sehr streng in diesen Dingen, was?“  

„Ja, und ich selbst bin auch ganz fest im Glauben. Ich bin fest überzeugt, dass ich 

meine Seligkeit verspiele, wenn ich vom rechten Weg abkomme, und alle, die nicht 

zu Jesus finden, tun mir leid, denn sie sind verlorene Seelen.“  

„Ich auch?“  

Lea nickte ernst. Katharina zuckte die Schultern – hier war wohl jeder 

Überzeugungsversuch zwecklos. Lea auf der anderen Seite schien das genauso zu 

sehen. Sie standen immer noch auf dem schmalen Rasenstück zwischen Bürgersteig 

und Gebüsch, Katharina hatte ihre Hand auf Leas Rücken gelegt und war nicht 

wieder abgeschüttelt worden.  

„Sollen wir nicht mal irgendwo hingehen, wo es gemütlicher ist?“, fragte sie. Lea 

schüttelte den Kopf.  

„Meine Mutter wartet mit dem Mittagessen, und ich soll noch meinen kleinen 

Bruder vom Kindergarten abholen. Außerdem hab ich dir doch jetzt erklärt, dass 

nichts Schlimmes los ist, du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.“ Katharina 

ließ sie los, wollte sich zum Gehen wenden, da kam ihr eine ungeheuerliche 

Vermutung in den Sinn:  

„Sag mal, Lea, ich weiß ja, dass es mich nichts angeht, aber… - es klingt vielleicht 

blöd wegen deiner strengen Religion und so, aber… - wann hast du eigentlich zum 

letzten Mal deine Tage gehabt?“  

Leas Augen wurden dunkel.  

„Ich, ich…“ Es fiel ihr offensichtlich schwer, das, was sie antworten sollte, in Worte 

zu fassen.  

Genau ins Schwarze getroffen, dachte Katharina mit traurigem Triumph. Sie war 

selbst noch ganz schockiert von der Idee, dass es auch ein frommes Mädchen wie 

Lea in dieser Hinsicht „erwischen“ konnte. Ja ja, stille Wasser sind tief, dachte sie bei 

sich, und bei den streng Religiösen passierten vielleicht ganz ähnliche Sachen wie 

bei anderen Leuten, nur eben verschwiegen und heimlich.  

Lea ließ den Kopf hängen. Langsam kullerte eine Träne an ihrer Wange herunter. 

Vergessen waren die wartende Mutter und der kleine Bruder. Dann wurden es immer 
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mehr Tränen, schließlich konnte sie sich nicht mehr halten und schluchzte 

herzerweichend. Es schüttelte sie förmlich.  

„Ach ja“, hörte man plötzlich eine leider allzu vertraute Stimme: Kevin. „Die 

Schleiereule und das Flattermädchen“, sagte er spöttisch zu seinem Freund Marcel, 

„die tun sich jetzt zusammen, kriegen ja beide keinen Mann ab!“  

Lea wandte sich ab, wollte gehen, aber Katharina hielt sie am Arm fest und sagte: 

„Komm, wenn es wirklich so ist, wie ich denke, dann solltest du jetzt aber mal 

auspacken! Du musst dich von dem Druck befreien, du bist ja völlig am Ende!“  

„Das verstehst du nicht!“, presste Lea hervor. „Meine Familie, meine Eltern, meine 

ganze Gemeinschaft, sie alle müssen mich verstoßen! Aber ich bin doch noch so 

jung, ich kann nicht alleine in der Welt bestehen! Und wenn meine Kirche mich 

ausschließt, dann komme ich in die Hölle, und mein Leben hier auf der Erde, das ist 

schon die Hölle, dafür brauche ich gar nicht zu sterben!“ Irgendwie kindlich und naiv, 

dachte Katharina, aber wenn das nun mal ihr Weltbild und ihr Glauben war, dann 

konnte sie mit Belehrungen hier wohl nicht weiterhelfen.  

„Sieh es mal so“, fiel ihr eben etwas ein, „Unser Herr Jesus selbst war ja 

sozusagen ein uneheliches Kind, Josef war doch gar nicht sein richtiger Vater!“  

Lea schaute sie an, erst verständnislos, dann erstaunt, dann wütend.  

„Wie kannst du so etwas vergleichen“, spuckte sie Katharina entgegen. „Maria ist 

heilig, ihr Kind war vom Heiligen Geist, Josef war auserwählt, den Erlöser als Sohn 

großzuziehen! Das ist Gotteslästerung, jetzt so zu tun, als wäre es in meinem Fall 

genauso!“  

Nach dieser wütenden Entgegnung schien es ihr ein wenig besser zu gehen, es 

glühte ein kleines Feuer in ihrem Blick und ihre Gesichtsfarbe war wieder 

angemessen rosa.  

In den Ratgeberbüchern hört es sich immer so einfach an mit den 

Problemlösungsgesprächen, dachte Katharina. Vielleicht lag es ja nicht nur an ihr, 

sondern Leas Problem war wirklich eine besonders schwere Aufgabe.  

Tierpflegerin, dachte Katharina, ich kann immer noch Tierpflegerin werden, dann 

brauche ich keine Beratungsfähigkeiten. Aber Lea tat ihr wirklich leid, sie wollte ihr 

gerne helfen.  

„Lea, ich weiß auch nicht, was man da machen und denken soll. Die Sache ist zu 

groß für mich.“ Ehrlich währt am längsten, hoffentlich stimmt das, dachte sie dabei.  
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„Aber eins kann ich dir sagen, ich werde nicht zulassen, dass du dich hier vor 

lauter Höllenangst selber zerfleischst und dein Leben wegwirfst. Selbst wenn die 

Situation ausweglos erscheint, ist es doch etwas Schönes, wenn neues Leben 

entsteht, und…“  

War ich das, die das gerade gesagt hat?, ging es ihr durch den Kopf. Wie altklug. 

Aber irgendwie auch wahr.  

„Weißt du was? Wir gehen jetzt zu mir nach Hause, das ist das kleinere Übel, und 

rufen bei deinen Eltern an. Tut mir leid, aber wir müssen uns eine Notlüge 

ausdenken, damit du nicht gleich auch diese Auseinandersetzung noch durchstehen 

musst.“  

Lea trottete willenlos an Katharinas Seite, ließ sich ins Haus hinein schieben und 

auf das Sofa setzen. Sie war zu keiner selbstbestimmten Handlung mehr fähig, alle 

Kraft schien sie verlassen zu haben.  

„Frau Rosner, hier ist Katharina Teiling“, sagte diese wenig später in den 

Telefonhörer. „Es tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melde, aber Lea geht es nicht 

gut, sie hat es nicht bis zu Ihnen nach Hause geschafft, und da habe ich sie mit zu 

mir genommen. Sie hat ganz plötzlich Fieber bekommen, ich musste sie stützen auf 

dem Heimweg.“  

Wenn sie Lea so anschaute, lag sie vielleicht mit dem Fieber gar nicht so falsch. 

Ihre Gesichtsfarbe war jetzt nicht mehr rosig, sondern eher rot, ihre Augen glänzten, 

obwohl ihr Blick matt war. Sie sah völlig entkräftet aus.  

Mitleid überflutete Katharina, sie rief sich selbst zur Ordnung. Auch wenn sie jetzt 

fürsorglich sein musste, so war Lea doch kein kleines, hilfloses Kind ohne eigene 

Meinung. Sie musste respektiert werden, und ihre Entschlüsse würden ihre eigenen 

sein, Katharina durfte ihr nichts einreden.  

„Ich schlage vor, Lea bleibt erst mal einen Tag und eine Nacht hier, bis sie wieder 

stabiler ist, dann kann ich meine Mutter bitten, sie nach Hause zu bringen. Was, 

meine Mutter? Ja ja, die ist einverstanden!“  

So leicht kamen ihr die Lügen sonst selten über die Lippen – jetzt war es schon 

das zweite Mal, dass sie jemandem erzählte, ihre Mutter wäre einverstanden, obwohl 

sie das mit Sicherheit nicht sein würde. Aber das Problem konnte später in Angriff 

genommen werden.  

Ihre Mutter würde erst heute Nacht um elf oder zwölf nach Hause kommen, sie 

hatte zuerst eine Ausschusssitzung und dann noch ein Arbeitsessen mit Bertold, dem 
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neuen Vize-Chef. Das konnte dauern. Was sie dann sagen würde, wenn in ihr 

unübersichtliches Leben ein weiteres Mädchen, noch dazu ein schwangeres, mit 

Problemen bis über beide Ohren, trat, das konnte sich Katharina allerdings nur allzu 

genau vorstellen.  

„Natürlich braucht sie Hilfe“, würde sie ausrufen und sich hektisch durch die Haare 

wuseln, „aber ich bin gerade so im Stress, ich hab ja für dich schon keine Zeit, wie 

soll ich das auch noch bewältigen?“  

So würde es sein, Katharina wusste es genau, auch wenn es nur um zwei oder 

drei Übernachtungen ging, und ihre Mutter würde versuchen, sie mit der moralischen 

Keule dazu zu bringen, ihr Rettungskonzept für die arme Schulkameradin wieder 

aufzugeben.  

Aber egal, jetzt musste sie sich erst mal um Lea kümmern, Haferbrei kochen oder 

so, ihr ein bisschen Entspannung ermöglichen, und dann konnte man sich vielleicht 

auch in Ruhe über alles unterhalten und nach Lösungen suchen.  

Siedend heiß fiel ihr da plötzlich noch etwas ein: Morgen sollte sie ja das Bio-

Referat halten, über das „Endoplasmatische Retikulum!“ Also, Lea versorgen und 

dann nochmal in die Schule. Anders würde es nicht gehen. Zum Glück war heute 

Donnerstag, da hatte die Bibliothek bis sieben Uhr abends auf.  

 

Kapitel 28 

Schulgong. Der Moment war gekommen. Jakob straffte seine Schultern. Er hatte 

eine Mission und er würde sie erfolgreich beenden. Er atmete tief durch, sammelte 

alle nötige Kraft. Dies war die Gelegenheit. Die Gelegenheit, alle seine nicht-

pazifistischen Fehltritte der letzten Wochen wieder gut zu machen. Er sah sich nach 

dem Objekt seiner Mission um. Erschrocken stellte er fest, dass es den Klassenraum 

bereits verlassen haben musste. Seine Augen weiteten sich. Er rannte, wie er selten 

zuvor gerannt war. Kevin konnte noch nicht weit sein. Er durfte noch nicht weit sein. 

Jakob erspähte ihn kurz vor der inoffiziellen Raucherecke.  

„Kevin! Ich muss mit dir sprechen!“ 

„Ich wüsste nicht über was!“ 

Oh ha! Keine „Ökoschwuchtel“! Jakob sammelte noch etwas mehr Mut.  

„Es ist wirklich wichtig, komm doch kurz mit!“, sprudelte es aus ihm hervor.  

„Ich wüsste nicht warum, Grünspecht...“ 
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Zugegeben, eine ernüchternde Abfuhr, aber „Grünspecht“ war doch immer noch 

ein deutlicher Fortschritt! Jakob versuchte, streng auszusehen: „Wir wissen beide, 

das es nötig ist, du weißt doch genau was los ist!“, versuchte er es erneut. Und 

tatsächlich! Kevin wurde rot. Er sah dabei gar nicht mehr besonders gefährlich aus. 

„Doch nicht hier bei den ganzen Leuten!“, raunte er und zog den triumphierenden 

Jakob mit sich. Der war sich sicher, einen Volltreffer gelandet zu haben, gleich würde 

Kevin ihm seine gesamte Krankheitsgeschichte darlegen, vielleicht ein wenig weinen, 

und Jakob würde ihn angemessen trösten und ihm die sorgfältig ausgearbeiteten 

Lösungsansätze unterbreiten.  

Allerdings schien Kevin nicht so genau zu wissen, wo er eigentlich hin wollte, er 

lief einfach immer weiter. Klar, er scheute das Gespräch über seine Magersucht! 

Jakob blieb abrupt stehen. 

„Kevin, willst du denn dein ganzes Leben davor davonlaufen?“, fragte er streng, 

versuchte aber auch ein bisschen fürsorglich und mütterlich zu klingen. Kevin blieb 

mindestens genauso abrupt stehen und starrte geradeaus, stocksteif stand er da in 

der etwas dreckigen Gasse.  

„Ich denke ja, schon“, sagte er schwach, „ich will ja nicht enden wie du.“ 

Das machte nun keinen Sinn, Jakob war doch nicht magersüchtig! Zugegeben, er 

war sehr klein und dürr, aber das lag am Wachstum oder so und war doch etwas 

völlig anderes! 

„Du hast da etwas nicht verstanden. Bei mir ist das etwas vollig anderes! Aber ich 

kann dir helfen! Wir werden eine Lösung finden, aber wir müssen doch darüber 

reden! Wir können doch Freunde sein!“ 

Seltsamer Weise schien dieser ermutigende Vortrag den Jungen nicht 

aufzubauen, sondern eher das Gegenteil zu bewirken. Kevin sackte nun völlig in sich 

zusammen.  

„Du meinst...du bist nicht...? Aber...alle sagen, dass du...“, stotterte er. 

Oh nein. Also ein neues Gerücht über ihn, dass er nur noch nicht kannte! Das war 

natürlich schlecht. Kevin hatte jetzt wohl auf weit mehr Verständnis gehofft als Jakob 

geben konnte. Er war ja nicht magersüchtig! Das machte die Situation schwierig. 

Vorsichtig näherte er sich dem Häufchen Elend, das ehemals der fiese Nazi 

gewesen war, und legte ihm die Hand auf die hängende Schulter. 

„Nein.“, sagte er sanft, „das bin ich nicht. Es tut mir leid.“ 
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Seltsamer Weise ließ sich Kevin nun nicht trösten, auch Jakobs 

Lösungsvorschläge schienen ihn nicht einen Deut zu interessieren, er wirbelte 

herum, plötzlich wieder völlig agil und frisch. 

„Du verdammte Ök ..., du ... wie konntest du mich nur so verarschen! Ich hätte 

nicht geglaubt, dass du so hinterhältig wärst, mir so etwas vorzugaukeln, und jetzt 

hab ich das Problem, hau doch ab und erzähl es gleich rum!“ 

Jakob war schockiert. So hatte er sich das Rettungsmanöver nicht vorgestellt, 

obwohl Kevins Wut diesmal wirklich verzweifelt schien, nicht nur Aggressivität aus 

Langeweile war. 

„Ich habe dir nichts vorgespielt! Was hab ich denn gemacht!“, versuchte er sich zu 

rechtfertigen. Zu seinem Erschrecken sah er Tränen in Kevins Augen. 

„Mir einfach die Schwuchtel vorzuspielen...“, murmelte er verzweifelt, „und ich 

hatte schon angefangen dich zu mögen.“ 

Moment. Das ging zu schnell. Schwuchtel? Worum ging es hier eigentlich? Wo 

war die versteckte Kamera und der Reporter, der ihn aufklärte?  

Langsam dämmerte es ihm. Kevin hatte gar nicht gedacht, dass Jakob über 

Bulimie und sowas mit ihm hatte reden wollen. Sondern ... oh je! Er war ein Trampel! 

Völlig unsensibel! 

„Du dachtest, ich ... also, ich würde irgendwie ... du weißt schon?“, fragte er 

verdutzt, besann sich aber der Missverständnisse der letzten Minuten und beschloss, 

die Sache beim Namen zu nennen. 

„...also, dass ich was von dir will?“ 

Kevin schaute ihn forschend an, nickte aber schließlich. Jakob war tief erschüttert. 

So war das nicht geplant gewesen! Er war Retter! Er konnte jetzt nicht sprachlos 

sein! Und sich so völlig verwirrt und vor den Kopf gestoßen fühlen! 

„Und... du willst auch was von mir?“, stotterte er schließlich. 

„Man, woher soll ich das den wissen! Bin ich Gott? Oder die Oberschwuchtel? 

Allein die Tatsache, dass ich drüber nachgedacht habe, reicht, um mein ganzes 

Leben zu zerstören! Mein ganzes bisheriges Weltbild! Und du hast einfach nur so 

getan! Das gehört sich nicht. Echt nicht.“ 

Jetzt fühlte Jakob sich schon wieder schlecht. Er hatte sich immer eingebildet, 

eine ganz gute Intuition zu haben, was solche Dinge anbelangte, aber anscheinend 

funktionierte sie nur, wenn es nichts mit ihm selbst zu tun hatte. Wie unpraktisch. 
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„Ich hab nicht so getan, ich bin doch wirklich schwul!“ Wenigstens das konnte man 

ja schon mal klarstellen.  

Noch war die Situation nicht verloren! Jakob nahm Kevins Hand und zog ihn mit 

sich. 

„Ich glaube, wir müssen mal miteinander sprechen. Nicht nur über diese Sache, 

das ist doch nun wirklich kein Grund zum Verzweifeln, ich habs ja auch überlebt. 

Aber dieses Essproblem von dir, das müssen wir in den Griff bekommen!“ 

Die Hand verschwand ruckartig, als Kevin wie angewurzelt stehen blieb. „Du weißt 

davon?“, keuchte er. 

Jakob verdrehte die Augen. 

„Was glaubst du denn, worüber ich mit dir sprechen wollte! Und jetzt komm, wir 

gehen zu mir, ich hab erst gestern den leckeren Fair-Trade-Kakao gekauft, ich lad 

dich ein, da können wir uns besser unterhalten.“ Mit diesen Worten ergriff Jakob 

erneut Kevins Hand und zog ihn mit sich, seinem Zuhause entgegen. Die Mission 

war noch nicht verloren! Und wenn alles gut ging, würde sie für beide Beteiligten 

gewinnbringend enden. 

 

Drei Stunden später lag Jakob rücklings auf seinem Bett und aß Vollkorn-Grissinis 

mit Sanddornmarmelade. Manchmal war das nötig. Und gerade jetzt brauchte er ein 

bisschen Ruhe und etwas zu knabbern, um über das vergangene Gespräch mit 

Kevin, seine Gefühle und all das nachzudenken. Und natürlich über Kevins Problem. 

Oder seine vielen Probleme, von denen mindestens eins jetzt auch Jakob betraf. 

Gott, war das alles problematisch! Mit Magersucht war nicht zu spaßen und für einen 

gemeinen Nazi war sicherlich auch die Erkenntnis, schwul zu sein, nicht gerade ein 

befreiender Gedanke. Auf keinen Fall durfte sich das zusätzlich negativ in Kevins 

Essgewohnheiten niederschlagen! 

Aber eines nach dem anderen. Kevin hatte erzählt, dass seine Mutter, die stark 

übergewichtig gewesen war, vor 1 ½ Jahren an einem Herzinfarkt gestorben war. 

Seitdem hatte er ein gestörtes Verhältnis zum Essen. Dabei war nicht einmal gesagt, 

dass seine Mutter nicht vielleicht eine ... Stoffwechselkrankheit oder so gehabt hatte. 

Jakob glaubte, schon einmal etwas davon gehört zu haben. Aber man konnte ja auch 

an Untergewicht und Magersucht sterben! Er würde auf jeden Fall Kevin zu einer 

Therapie überreden, komme was wolle.  
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Und dann war da ja noch das andere Problem, das amouröse. Und das war auch 

noch alles andere als gelöst. Jakob wusste nun wirklich nicht, ob er eine Beziehung 

mit seinem ehemaligen Peiniger eingehen könnte. Immerhin war Kevin der erste und 

hoffentlich einzige Mensch auf der Welt, der je seinen pazifistischen Vorsatz ins 

Schwanken gebracht hatte. Aber er hatte auch schon immer einen seltsamen Hang 

zu dem knochigen Jungen gehabt, und inzwischen konnte er sich nicht einmal selbst 

einreden, dass seine Flirtversuche nur den Zweck gehabt hatten, Kevin zu ärgern 

und zu verunsichern (was ja auch viel  besser als geplant funktioniert hatte). Nein, 

irgendetwas war da. Nur was?  

Jakob schwang sich aus dem Bett. Tatenlosigkeit war einfach doch nicht so sein 

Ding. Er musste zu ein paar Kumpels, eine Demo gegen eine Gruppe seltsamer 

Christen planen, die der Meinung waren, Homosexualität sei heilbar und Abtreibung 

eine schreckliche Sünde. Die Sache mit Kevin würde sich im Laufe der Zeit schon 

ergeben. Mit ihm Kakao zu trinken, war auf jeden Fall schon einmal angenehmer 

gewesen als Jakob es erwartet hatte. Verglichen damit, wie sie sich vor noch gar 

nicht langer Zeit beharkt hatten, war dies eine Verbesserung um mindestens 

fünfhundert Prozent.  

 

Kapitel 29 

„Ich bringe dich jetzt in mein Bett, du hast, glaube ich, wirklich Fieber!“  

Katharina begleitete die völlig verstörte Lea in ihr Zimmer. „Hier hast du einen 

Schlafanzug. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich noch mal kurz in die Schule 

gehen, um mir in der Bibliothek einiges Material für mein Bioreferat zu besorgen. 

Meine Mama kommt heute erst spät nach Hause, das heißt, ich bin dann schon 

wieder da, wenn sie kommt und du musst ihr nichts erklären. Bist du damit 

einverstanden? Schlaf dich am besten einfach mal aus, dann wird es dir bestimmt 

nachher schon besser gehen.“  

„Ja, in Ordnung“, konnte Lea noch herausbringen, bevor Katharina sich schon in 

ihren bunten Schal einwickelte und  aus der Haustür stürmte. Irgendwie ging Lea das 

gerade alles ein bisschen schnell, aber sie fühlte sich doch einigermaßen wohl in 

Katharinas Zimmer. Vorher hatten sie noch nichts miteinander zu tun gehabt, sie 

wussten jeweils, dass die andere existierte, aber das war auch alles. Und jetzt hatte 

sie Katharina ihr halbes Leben erzählt, trug ihren Schlafanzug und lag in ihrem Bett. 

Und ihr Kopf tat wirklich sehr weh, vielleicht war doch etwas dran, dass sie Fieber 
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hatte. Ein wenig gab sie sich der Hoffnung hin, die Sache mit der Schwangerschaft 

könnte doch nur eingebildet sein, das erleichterte sie, und nach ein paar Minuten war 

sie auch schon eingeschlafen.  

 

Katharina hielt sich dann doch etwas länger in der Bibliothek auf, wo sie Material 

für ihr Referat über das Endoplasmatische Retikulum suchte. Sie war schon jetzt 

aufgeregt, weil sie sich lebhaft vorstellen konnte, was passieren würde, wenn ein 

kleines 14-jähriges Mädchen wie sie einer Horde von Elftklässlern die Welt erklären 

würde. Und ihre eigene Klasse würde auch nicht begeistert sein, wenn sie hinterher, 

in der dritten Stunde, bei ihren Leuten dasselbe Referat noch einmal halten müsste.  

Völlig in Gedanken versunken übersah sie daher ihren Physiklehrer, Herrn 

Professor Doktor Doktor Alubein, der leider ebenfalls geistig nicht in der Realität zu 

weilen schien, deshalb wurde der Zusammenstoß doppelt schmerzhaft.  

Katharina, mit dem Gedanken „Was macht der denn noch hier?“, entschuldigte 

sich höflich und erwartete das übliche Zorngewitter des Professors. Doch der 

reagierte überraschend freundlich:  

„Was macht denn das Endoplasmatische Retikulum? Ich habe Material für dich 

rausgesucht, kommst du kurz mit in die Chemie?“  

Auch wenn Katharina sich nur noch nach Nahrung und einem Schlafplatz sehnte – 

was konnte sie gegen derartige Wünsche tun? Lehrer hatten die Macht – ungerecht, 

aber wahr.  

Also lief Katharina hinter dem pfeifenden Professor her, obwohl sie ein schlechtes 

Gefühl dabei hatte... 

Sobald die Tür des Chemiesaals hinter den beiden zufiel, änderte sich die 

Stimmung des Professors schlagartig.  

„Ihr seid alle so naiv! Dumm wie Bohnenstroh! Und ausgerechnet die kleine 

Hochbegabte fällt auf mich rein!“ Mit diesen Worten schloss der Professor die Tür ab 

und steckte den Schlüssel in seine Hosentasche.  

„Liebste Katharina, ich gebe dir jetzt einen Lagebericht! Diese Schule, die 

Demokratie und du, ihr seid dem Untergang geweiht. Ich werde allein über die 

Menschen regieren und du bist mein Druckmittel, deine weitere Bedeutung erkläre 

ich dir später, trägst die Nase ja schon hoch genug! Eine kurze Frage noch: Sagt dir 

das Wort Geisel etwas?“  
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Nach diesen Worten briet er der völlig verdutzten Katharina eine Glasflasche mit 

destilliertem Wasser über, um die Ohnmächtige dann entspannt fesseln und knebeln 

zu können.  

 

Katharinas Kopf tat weh. Als sie ihn bewegte, begann er leise zu pochen.  

Es roch komisch. Hatte ihre Mutter mal wieder vergessen, dass man Schnitzel 

beim Braten auch wenden musste? Aber woher der pochende Kopfschmerz?  

Langsam öffnete sie die Augen. Zuerst noch unscharf erblickte sie ein Gewühl 

aus, ja, aus was eigentlich? Nach kurzer Anstrengung konnte sie Erlenmeyerkolben, 

Petrischalen, Liebigkühler, pneumatische Wannen, Uhrengläser, Reagenzgläser, 

Bunsenbrenner, Büretten, Lötkolben und Flaschen und Fläschchen erkennen. An 

erschreckend vielen davon befanden sich Aufkleber mit Totenköpfen, die vom 

Verzehr des Inhalts abrieten.  

Wo war sie?  

Nur undeutlich erinnerte sie sich an die Vorbereitungen zu ihrem Referat über das 

Endoplasmatische Retikulum. Und an eine Begegnung mit Professor Alubein. Sie 

war mit ihm in den Chemietrakt gegangen.  

Sie schaute sich noch einmal um. Ihrer Umgebung nach zu urteilen hatte sie den 

Chemietrakt auch nicht mehr verlassen. Warum, war ihr allerdings noch nicht klar.  

Sie stellte fest, dass sie auf einem Feldbett lag. Welcher Schüler hatte sich im 

Unterricht noch nie ein Bett herbeigesehnt? Was für unsinnige Gedanken. Sie war 

etwas benommen.  

Wo war sie also? In einem Feldbett in einem verrauchten mit Chemikalien 

vollgestopften Zimmer, das betreten zu haben sie sich beim besten Willen nicht 

erinnern konnte.  

Der Rauch schien immer mehr zu werden. Sie begann zu husten. Wenn das so 

weiter ging, erstickte sie ja! Warum tat denn niemand etwas?  

Warum tat sie nichts? Sie hatte das Gefühl, sich nicht bewegen zu können. 

Trotzdem erhob sie sich langsam.  

Wo war sie nur?  

Sie näherte sich der Rauchquelle. Irgendetwas verbrannte über einem 

Bunsenbrenner. Warum? Es roch nach Lakritz und es qualmte wie verrückt. 

„Hallo?“, rief sie. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren sowieso schon heftig 

pochenden Schädel. Sie erhielt keine Antwort.  
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„Wem gehört das hier?“  

Immer noch keine Antwort.  

Wo war sie da nur hinein geraten? Und vor allem wie?  

Sie machte den Bunsenbrenner aus und sich selbst auf den Weg zum Fenster.  

Katharina zog den Vorhang zu Seite und stolperte vor Schreck einen Schritt 

zurück.  

Sie kannte diesen Vorhang! Wie oft hatte sie schon gesehen, wie er sich 

unerklärlicherweise bewegte. Sie musste in dem scheinbar unbenutzten Chemielabor 

sein.  

Alubein natürlich! Sie hatte doch schon einmal gedacht, ihn hinter der zur Seite 

gezogenen Gardine erblickt zu haben! Aber wo war er jetzt? Langsam wurde ihr die 

Situation unheimlich.  

Sie drehte sich um und wollte aus der Tür gehen. Sie drückte die Klinke, doch die 

Tür bewegte sich nicht.  

Warum war sie hier?  

Wo war der Schlüssel? Sie versuchte das Fenster zu öffnen, doch es gab keinen 

Hebel. Sie merkte, dass es bereits dunkel war.  

Ihr fehlte ein halber Tag. Sie musste ohnmächtig gewesen sein. Düster erinnerte 

sie sich an einen stinkenden Wattebausch, der sich ihrem Gesicht genähert hatte.  

Sie schaute sich um. Es gab keine weiteren Türen und Fenster. Erst jetzt wurde 

ihr bewusst, dass sie eingesperrt war. Sie begann zu zittern und setzte sich 

vorsichtig auf das Feldbett.  

Warum war sie hier?  

Hatte Alubein irgendetwas damit zu tun?  

Es war furchtbar rauchig. Sie entdeckte den Abzug in der Ecke und schaltete ihn 

ein. Er funktionierte. Langsam begann der Nebel sich zu lichten.  

Neben dem Bett stand ein Tischchen, das ihr bisher gar nicht aufgefallen war. 

Darauf eine Kanne Tee. Erst jetzt merkte sie, dass sie furchtbaren Durst hatte.  

Ob in der Kanne tatsächlich Tee war? Vielleicht sollte sie mal daran riechen? 

„Mhmm, Thymian“  

Als sie nach der Kanne griff, sah sie einen Zettel.  

Von Äther bekommt man viel Durst.  

Hier ist etwas Tee für Dich. 

Er bringt den Kreislauf wieder in Schwung!   
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Er ist ungefährlich, schließlich brauche ich Dich noch. 

Weißt Du, was eine Geisel ist?  

Ich werde die Welt von dem Bösen befreien. 

Und ab jetzt bist du mein Druckmittel. 

Essen gibt es morgen früh. 

Ich wünsche eine geruhsame Nacht. 

mit freundlichen Grüßen,  

Prof. Dr. Dr. Alubein  

 

Und jetzt? Rufen brachte wohl nichts. Wer sollte sie mitten in der Nacht in der 

Schule hören?  

Noch einmal versuchte sie Tür und Fenster zu öffnen. Das Türschloss war 

zugeschweißt. Das konnte sie wohl nicht öffnen. Und das Fenster einschlagen? Nein, 

da war noch ein Gitter davor. Wie auch vor dem Abzugsrohr, wie sie jetzt feststellte. 

Der Professor hatte mitgedacht.  

Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Ihr Kopf tat weh. Sie trank ein wenig 

Tee und legte sich wieder auf die Pritsche. Ob sie wohl würde schlafen können? 

 

„Hab ich dir nicht immer gesagt, dass dieser Lehrer einen an der Klatsche hat?! 

Warum hast du dich nicht wie versprochen von ihm ferngehalten?“ 

„Peter P, mein Geheimfreund! Was für eine Überraschung! Wie lange warst du 

schon nicht mehr da? Kaum sitze ich in Schwierigkeiten, bist du in alter Frische 

zurück und machst dich über mich lustig!“ 

„Du hast nicht mehr mit mir geredet! Nur noch mit diesem räudigen Köter!“ 

„Köter? Das ist ein Hund! Er hat schon viel erlebt! Da sieht man vielleicht nicht 

mehr ganz frisch aus, aber das ist doch kein Grund ihn gleich zu beschimpfen! Lern 

ihn erst mal kennen!“ 

„Kennen lernen? Ha! Wenn diesen Hund irgendjemand je kannte, dann wohl ich! 

Immerhin vernachlässigst du deinen „neuen Freund“ genauso, wie du deinen alten 

vernachlässigt hast! Er darf auch nicht mit in die Schule, genau wie ich! Was glaubst 

du wohl, mit wem er sich die ganze Zeit unterhalten hat?“ 

„Du und Bodo, also? Und ihr habt mir nichts gesagt?“ 
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„Ich dachte, er hätte dir das erzählt. Nun gut, jetzt weißt du es ja. Aber ist das 

denn schlimm?“ 

„Ich weiß nicht. Irgendwie fühle ich mich etwas hintergangen. Meine beiden 

einzigen Freunde haben sich gegen mich verschworen.“ 

„Verschworen? Nein! Ich glaube, wir waren uns nur beide nicht so sicher, was du 

wohl davon halten würdest. Aber sollten wir uns jetzt nicht mal Gedanken über deine 

doch etwas vertrackte Situation machen? Immerhin wurdest du von einem 

wahnsinnigen Professor gekidnappt, der vorhat „die Welt von dem Bösen zu 

befreien“, dich in ein stickiges Labor einschließt und dich mit Thymiantee bewirtet!“ 

„Weißt du eigentlich, wie ich hierher kam?“ 

Peter P wusste es natürlich nicht. Schließlich durfte er nicht mit in die Schule und 

hatte sich nur Sorgen gemacht, weil Katharina so spät nach Hause gekommen war. 

So hatte er sie hier aufgesucht. Solange sie allein war, würde sie mit ihm reden.  

„Stimmt, du kannst gar nicht wissen, wie ich hierher kam. Ich weiß es ja selbst 

nicht. Hast du denn jetzt wenigstens eine Idee, wie wir hier raus kommen?“ 

„Du hast bereits alle Fluchtmöglichkeiten überprüft. Wenn wir nicht versuchen 

wollen, irgendwas in die Luft zu sprengen - was mit den hier vorhandenen 

Chemikalien sicher kein Problem wäre, aber leider nicht nur die Wand, sondern auch 

uns das Leben kosten würde -, fällt mir nichts ein. Warum hast du nur kein Handy 

dabei?“ 

„Weil ich kein Handy habe!“ 

„Doch, deine Mutter hat dir eins geschenkt“ 

„Aber ich habe es nicht angenommen! Erstens konnten Menschen sich auch 

früher ohne Handy problemlos verständigen, sie haben eben genauere Absprachen 

getroffen. Wenn man sich daran gewöhnt, ist das gar nicht so schwer. Außerdem hat 

noch niemand ausreichend erforscht, wie gefährlich Handystrahlung nun wirklich ist 

und ich wollte eigentlich nicht schon mit dreißig an Krebs sterben.“ 

„Ach! Aber mit 14 in einem Chemielabor?“ 

„Das ist nicht lustig!“ 

„Ist ja gut, ist ja gut. Ich glaube trotzdem, dass uns im Moment nichts anderes 

übrig bleibt, als zu warten. Hast du eine Uhr?“ 

„Ja, Moment. Ähm, nein. Ich hatte aber eine Armbanduhr!“ 

„Dann hat dein netter Entführer sie wohl gegen Thymiantee getauscht.“ 

„Wie schrecklich, wenn man nicht weiß, wie viel Uhr es ist!“ 
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„Bis vorhin hat es dich überhaupt nicht gestört!“ 

„Aber jetzt habe ich darüber nachgedacht und jetzt stört es mich eben!“   

„Reg dich nicht auf!“ 

„Als hätte ich dazu nicht ausnahmsweise mal allen Grund!“ 

„Hast du, das stimmt wohl. Aber es bringt uns nicht weiter. Jetzt setzt dich mal 

wieder hin und trink ein bisschen Thymiantee.“ 

„Der ist ja ganz kalt!“ 

„Dann nimm dir einen Bunsenbrenner und wärme ihn auf!“ 

Schon bald saß Katharina mit einer Tasse heißem Tee auf dem Feldbett und war 

tatsächlich ziemlich ruhig. Obwohl sie fand, sie war für die Situation die ganze Zeit 

überdurchschnittlich gelassen gewesen. Sie war eben schon immer ein rationaler 

Mensch!  

Kurz darauf teilte ihr Körper ihr aber mit, dass eine langanhaltende Ohnmacht 

nicht mit Tiefschlaf zu vergleichen war, dass es mitten in der Nacht und er deshalb 

müde sei. 

Schon bald schlief sie tief und traumlos. 

 

Kapitel 30 

„Frühstück ist fertig!“ 

Katharina schreckte auf. 

Alubein stand mit einer Schüssel Hafergrütze in der Tür. Auch hatte er ihr ein Glas 

naturtrüben Apfelsaft mit Wasser mitgebracht. 

„Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte Katharina lahm.  

„Das werde ich dir genau erklären! Aber jetzt iss erst einmal, mein 

Weltherrschaftsplan ist ungefähr 1000 Seiten stark, Schriftgröße 10,5, Arial – ich 

werde versuchen, mich kurz zu fassen, aber eine Weile wird es schon dauern, meine 

Liebe. Die Jugend von heute ist so ungeduldig! Alles, was mehr Zeit in Anspruch 

nimmt als ein Samstagabend-Blockbuster, übersteigt ihre Konzentrationsfähigkeit!“  

Katharina fühlte sich ungerecht behandelt. Sie sah nie Blockbuster und konnte 

sich sehr wohl länger als zwei Stunden konzentrieren! Aber sie schluckte ihre bissige 

Antwort hinunter, um sogleich den Haferbrei nachzuschicken. Sie musste die ganze 

Geschichte erfahren, um sich befreien zu können! Der Brei schmeckte wie Pappe, er 

war weder gezuckert noch gesalzen. Doch der unbändige Hunger, der ihr erst jetzt 

bewusst wurde, trieb ihn hinunter. Der Apfelsaft hingegen war gut, vielleicht etwas zu 
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stark verdünnt. Als sie fertig war, begann der Professor seine Geschichte, während 

er mit wehendem Mantel durch den kleinen Raum schritt, als wäre er in einer riesigen 

Halle:  

„Ja, Katharina, die Welt ist bevölkert vom Bösen! Und ich werde sie retten. Dieser 

Raum ist wahrscheinlich der einzige auf der Welt, der nicht von irgendeinem 

Geheimdienst oder Innenminister überwacht wird. Dafür habe ich gesorgt. Vielleicht 

hältst du mich für paranoid, aber ich bin nur realistisch!“  

Katharina hielt ihn für völlig bescheuert. Aber genau deswegen behielt sie ihre 

Meinung lieber für sich.  

„Oh ja, ich kann das gut verstehen!“, antwortete sie und versuchte verständnisvoll 

auszusehen. 

„Ha! Du bist ein bisschen wie ich, früher! Ganz vernarrt in die Wissenschaft und 

den Fortschritt! Aber das ist alles Werk des Bösen! Glaub mir. Wir müssen leben wie 

vor 200 Jahren, um das Gute wieder zu entdecken. Dass es dem Menschen nicht 

zusteht, sich von Tieren zu ernähren, hast du ja immerhin schon verstanden. Wenn 

du dir Mühe gibst, kannst du zu den Auserwählten gehören, die nach der Apokalypse 

die Welt bevölkern werden.“  

„Apokalypse?“ wiederholte sie fragend. 

„Na, schau mal das letzte Kapitel in der Bibel an! Hattest du denn keinen 

Religionsunterricht?“ 

Katharina war verwirrt. Nie hätte sie gedacht, dass der Professor so viel über 

seine Schüler wusste – dass sie Vegetarierin war, konnte er nur irgendwo im 

Gespräch aufgeschnappt haben. 

Und was sollte das alles mit Weltuntergang und Leben wie vor 200 Jahren? 

„Aber Sie sind Professor der Chemie und bringen so vielen Schülern die 

Wissenschaft nahe, das passt doch nicht zusammen!“, traute sie sich jetzt doch 

etwas Kritik anzubringen.  

„Aber nur, um das Geld für die Ausführung meines Plans zusammen zu 

bekommen! Und jetzt bin ich soweit! Hattest du je bei mir Chemie?“  

„Nein, nur Physik“, gestand Katharina.  

„Ja, stimmt“, erinnerte sich der Professor. „Na, da siehst du es jedenfalls. Ich 

verrate dir mal etwas: Kaum ein Schüler lernt bei mir irgendetwas über Chemie oder 

Physik, aber viele lernen, Naturwissenschaften zu hassen! Haha! Und bei den 

ganzen Flaschen, die heutzutage Lehrer sind, fällt das überhaupt nicht auf!“  
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Katharina nahm verdattert zur Kenntnis, dass der Professor bei diesen Worten mit 

den Armen fuchtelte wie ein Bösewicht in irgendeinem Actionkracher oder einem 

Superheldenstreifen. Faszinierend. Im echten Leben ohne Musikeffekte wirkte es 

aber irgendwie albern.  

„Und, meine Liebe, was glaubst du, wer die Menschheit zu ihrem Glück führen 

wird? Na?“  

„Sie natürlich!“, hauchte Katharina in gespielter Bewunderung. Jetzt war sie sich 

sicher: Dieser Mann war völlig wahnsinnig.  

„Ich werde die Weltherrschaft an mich reißen und sämtliche Technik und 

Forschung verbieten!“ Sein wahnsinniges Lachen erfüllte den Raum. In einem Film 

hätte sie es erschreckend gefunden, aber irgendwie fehlten auch hier die 

dramatischen Effekte.  

„Aber ... viele werden nicht einverstanden sein!“, wagte sie, dem Professor zu 

denken zu geben.  

Sein diabolisches Lachen war inzwischen zu einem hellen Kichern geworden, und 

er musste sich erst fangen, bevor er antworten konnte.  

„Na, Katharinalein, was glaubst du, was ich mit Leuten mache, die vom Bösen 

schon verdorben sind? Sie überzeugen und viel Geld für Integrationsprogramme 

ausgeben? Ha! Hast du wohl gedacht! Hab ich mir gedacht!“  

Katharina schluckte. Er musste nicht weiter darauf eingehen, sie hatte verstanden. 

Auch, dass dieser Mensch zwar albern wirkte, aber gleichzeitig in seinem Wahnsinn 

todernst zu nehmen war. Was sollte sie tun, um diesem schrecklichen Menschen 

Einhalt zu gebieten? Sie konnte nur abwarten.  

 

Als Katharina zum zweiten Mal in ihrem Leben nach einem Ätherrausch im 

Chemietrakt erwachte, war sie stolz darauf, sich schon deutlich besser zurecht zu 

finden als beim ersten Mal. Sofort wusste sie, wer und wo sie war. Wieder stand eine 

volle Kanne Thymiantee an ihrer Pritsche und wieder lag daneben ein Zettel von 

Alubein: 

Ich hoffe, es ist alles zu deiner ungetrübten Zufriedenheit 

gewesen. Sollten noch Wünsche unerfüllt geblieben sein, einfach 

im Morsecode ans Abzugsrohr klopfen. 
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PS: ‚Geisel, die: gegen ihren Willen gefangen gehaltene Person, 

deren Freilassung an vom Geiselnehmer bestimmte Bedingungen 

geknüpft wird.’ 

-Brockhaus-Lexikon- 

Hähä!!! 

Darunter hatte er seine Unterschrift, ein Smiley und das vollständige 

Morsealphabet samt Sonderzeichen gekritzelt. Obwohl Katharina an und für sich ein 

außerordentlich bedürfnisloser Mensch war, fielen ihr auf der Stelle eine ganze 

Menge Wünsche ein, die nicht erfüllt waren.  

„Er muss vollkommen übergeschnappt sein“, schloss sie, als sie sich vorstellte, 

wie Alubein mit einem Ohr am Lüftungsrohr und Zettel und Stift in der Hand ihrer 

Bestellung harrte. Der Satz „Thymiantee wirkt stark ausschwemmend, ich müsste 

langsam mal auf die Toilette“ allerdings hatte, selbst kraftausdruckbereinigt, wie sie 

schnell im Kopf überschlug, zu viele Buchstaben, um ihn in angemessener Zeit per 

Dunstabzugshaube zu morsen. Sie dachte kurz nach, kam schließlich auf „Klo?“ als 

effizienteste Verkürzung ihres Anliegens und machte sich ans Werk.  

Fünf Minuten später holte Alubein sie ab und brachte sie, kaum verständlich über 

ihre Ausdrucksweise schimpfend, zur Mädchentoilette. Sie schloss die Tür zweimal 

ab und trat ans vergitterte Fenster.  

Zu spät ging ihr auf, welche Gelegenheit zur Kontaktaufnahme mit der Außenwelt 

ihr da gerade durch die Lappen ging. Zwar führte das Fenster nur auf einen dunklen 

Hinterhof, auf dem sie noch nie jemanden gesehen hatte, aber die Klotüren und –

wände waren das Medium der Wahl, wenn es darum ging, sich künstlerisch zu 

verewigen oder aktuelle Nachrichten unters Volk zu bringen. Insbesondere 

Jacqueline war immer bestens über die Inschriften informiert.  

Fieberhaft durchsuchte sie ihre Taschen nach etwas, das auch nur im geringsten 

dazu angetan schien, ihr die Gefangenschaft so kurz wie irgend möglich zu machen, 

und stieß schließlich auf ihr altes Taschenmesser, mit dem sie ab und zu in den 

Pausen Wurzelmännchen schnitzte. Gut, das „wie“ war geklärt, blieb noch die Frage 

„was?“ – sie entschied sich nach kurzer Bedenkzeit dafür, zwischen die 

Informationen, dass Henriette D. am 27. 6. 1988 auf der Herrentoilette gesehen 

worden und ein gewisser Reinhold schwul war, den dezenten Hinweis „Mobber 

aufgepasst: Bodos Frauchen wartet in der Chemie“ einzuritzen.  
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Zufrieden betrachtete sie ihr Werk, wusch sich die Hände und ließ sich, ohne 

Anstalten zur Flucht zu machen, zurück in den Chemietrakt führen, den Prof. Dr. Dr. 

Alubein sorgsam hinter ihr verschloss. Erleichtert ließ sich Katharina auf die Pritsche 

fallen. Viel mehr konnte sie nun wirklich nicht tun, ohne sich in akute Gefahr zu 

begeben. Sie nahm noch einen Schluck Tee.  

Sie fragte sich, was er mit ihr vorhatte. Einmal hatte sie in Physik gegen ihren 

erklärten Willen ein Referat über Kernwaffen halten müssen, aber das war auch 

schon alles, was sie zur Mitwirkung an Weltherrschaftsplänen qualifizierte. Aber sie 

konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie jemand in absehbarer Zeit vermissen 

würde – was sie als Geisel mindestens genauso unbrauchbar machte. Anscheinend 

lag es an ihrem Vegetarier-Dasein, wie er heute Morgen gesagt hatte. Warum hatte 

er aber nicht Jakob genommen? Der war sogar Veganer. 

Langsam bekam sie Hunger. Sie wollte sich gerade daran machen, „Essen, 

gewürzt?“ ins Morsealphabet zu übersetzen, als sie neben sich ein Klirren hörte - ein 

Fläschchen Äther war aus dem Abzug gefallen und zersplittert - und der Schlaf sie 

übermannte. 

 

Kapitel 31 

„Wer fehlt denn heute? Martin, Katharina... Katharina? Die sollte heute aber doch 

über das Endoplasmatische Retikulum referieren! Weiß jemand, was mit ihr los ist?“ 

Im Gesicht von Herrn Winteracker zeichnete sich Verärgerung ab. Schließlich hatte 

er der Referentin die Planung der Bio-Stunde überlassen.  

„Also, gestern war sie noch die ganze Zeit mit dieser Lea zusammen! Wer weiß, 

was da läuft…“ Manuel und Kevin stießen sich in die Rippen und kicherten.  

„Ruhe!“  

Herr Winteracker hatte die besondere Gabe, schon am frühen Morgen die 

grimmigste Stimmung in einem Klassenraum zu verbreiten.  

„Tja, dann müssen wir uns den Stoff wohl heute selber erarbeiten und… Katharina 

bekommt eben doch keine Eins mündlich!“ 

„Das ist aber nicht gerecht! Wenn sie einfach mit einer Grippe im Bett liegt, kann 

sie doch gar nichts dafür, dass sie nicht da ist. Und so wichtig wird es doch auch 

nicht sein, dass die Zwischennoten gerade heute festgelegt werden“, meldete sich 

Anna zu Wort. 
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„Lass das mal meine Sorge sein! Aber wenn ihr wollt - wer hat eine Klassenliste 

dabei? Ich werde einfach bei ihr zu Hause anrufen. Ihre Mutter wird ja wohl Bescheid 

wissen! 

Damit ihr euch nicht langweilen müsst, lest doch einfach die Seiten 507 bis 520! 

Ein widerwilliges Grummeln ging durch die Reihen. Herr Winteracker verließ den 

Raum. Kaum war die Tür hinter ihm zugefallen, machten Einige ihrem Ärger Luft:  

„End-asthmatisches, was war das noch? Warum quält der uns jetzt mit so einem 

Thema? Nur weil Katharina Superschlau in der Neunten schon den Stoff fürs Abitur 

draufhat, müssen wir uns das Gehirn verrenken!“  

 

Jens Winteracker schlenderte den Flur entlang.  

„Jens, bist du nicht eigentlich im Unterricht?“ Ein Stapel Papier und Bücher kam 

um die Ecke – dahinter konnte sich nur Manuela Schlüter befinden.  

„Ach Manuela! Doch, doch, Bio in der Neun, ich muss nur schnell zum 

Münztelefon.“  

„Ach, was für ein Zufall, da muss ich auch hin. Prima, dass du da bist, du könntest 

mir mal eben die Sachen abnehmen. Sie hielt den Stapel noch etwas höher, um zu 

zeigen, welche Sachen sie meinte, da kam die obere Lage ins Rutschen und 

rauschte vor ihren Füßen auf den Boden. Sie versuchte die Papiere mit den Füßen 

zusammenzuschieben, hatte aber keinen großen Erfolg dabei. Jens Winteracker sah 

ihr interessiert zu, bis ihm aufging, dass er ja die Hände fast frei hatte und helfen 

könnte. Er ging in die Hocke und schob ein paar Seiten zusammen. Oben plapperte 

Manuela Schlüter unverdrossen:  

„Ich muss nämlich eben Opa sagen, dass er noch eine Avocado mitbringen soll, 

die sind doch so eisenhaltig, und er hat ja auch Probleme mit seinen Blutwerten. Was 

musst du denn mitten im Unterricht erledigen?“  

„Ach nichts weiter Schlimmes, ich muss mich nur versichern, dass Katharina 

schwänzt; das Mädchen sollte heute nämlich ein Referat halten und sie ist einfach 

nicht erschienen!“  

Frau Schlüter fuhr zusammen.  

„Katharina? Unsere Katharina, also, ich meine, Katharina Teiling? Nein!“  

Sie klang sehr aufgebracht und besorgt.  

Herr Winteracker war beeindruckt. Diese Frau hatte nur einen Namen gehört und 

bildete sich gleich Gott weiß was ein.  
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Also, ich glaube, es ist ganz harmlos“, sagte er im Aufstehen und legte die 

zusammengeschobenen Papiere wieder oben auf den Stapel.  

„Das kann nicht sein, Katharina würde nie im Leben schwänzen, erst recht nicht, 

wenn sie ein Referat halten muss. Wir müssen sofort bei ihr anrufen! Wer weiß, was 

passiert ist. Darf ich?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte sie ihm den 

Papierstapel in die Arme und stürzte zum Münztelefon.  

Sie wählte schnell eine Nummer – warum konnte diese Frau Katharinas Nummer 

auswendig? Sie war schon eine komische Gestalt. Während andere, man möchte 

sagen „normale“, Lehrer ihre Last damit hatten, alle Namen ihrer neuen Schüler zu 

wissen, saß Manuela Schlüter wahrscheinlich zu Hause und lernte Straße, 

Hausnummer, ja, und Telefonnummer auswendig. 

Weiter konnte Jens Winteracker aber auch nicht denken, denn Manuela Schlüter 

rief schon in den Apparat:  

„Opa, was um alles in der Welt machst du denn bei Katharina? Was? Aber, ach 

herrje, da hab ich glatt die falsche Nummer gewählt. Naja, also…“  

Sie legte den Hörer auf und schaute verwirrt. Das war ihr ein bisschen peinlich, 

Jens Winteracker sah es, aber zugeben würde sie es wahrscheinlich nie.  

„Ja, dann probiere ich es doch jetzt mal bei Katharina! Hast du die Nummer 

vielleicht parat, Jens?“ Sie deutete auf die Klassenliste, die unter dem Papierstapel 

hervorlugte. Ein Glück, dachte er, sie ist doch nicht ganz so verrückt.  

 

Kapitel 32  

Als Katja Teiling in das Zimmer ihrer Tochter kam, um ihr einen eiligen Kuss auf 

die Wange zu drücken, stellte sie fest, dass Katharina offensichtlich Haarfarbe und 

Haarstruktur gewechselt hatte. Sie stufte das Ganze als pubertätsbedingt ein und 

war beruhigt, als sie sah, dass wenigstens der Schlafanzug der alte geblieben war.  

„Guten Morgen mein Schatz. Die Sonne scheint!“ rief sie gut gelaunt. „Habt ihr 

heute später Schule? Sonst bist du doch donnerstags um diese Zeit schon weg!“ 

„Was? Wo bin ich?“ antwortete ein verwirrtes Stimmchen.  

Frau Teiling musste feststellen, dass es sich bei der Person, die in dem Bett ihrer 

Tochter lag, offensichtlich gar nicht um ihre Tochter handelte. Die für Frau Teiling 

nicht zuzuordnende Person sprang jetzt aus dem Bett und stieß hastig hervor:  

„Entschuldigen Sie! Sie müssen Katharinas Mutter sein. Katharina war so 

freundlich mich bei Ihnen für eine Nacht einzuquartieren. Ich bin übrigens Lea.“  
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Sie streckte Frau Teiling die Hand entgegen. 

„Soll ich nach Hause gehen?“ fragte sie schüchtern, aber ohne große 

Begeisterung und mit der offensichtlichen Hoffnung, vielleicht doch bleiben zu 

können. 

„Wieso brauchtest du denn eine Unterkunft?“ stellte Frau Teiling die Gegenfrage.  

„Na ja, weil ich...“  

Als Lea aufging, dass alles, was ihr durch den Kopf ging, wohl doch kein 

schlechter Traum gewesen war, schluchzte sie heftig. Warum noch lügen? Ihre Lage 

war ohnehin ausweglos. 

„… schwanger bin“ ergänzte sie also. 

„Ach Gott, Kindchen!“ rief Frau Teiling, ihre beringten Hände voller Entsetzen 

knetend. „Du bist doch nicht älter als 15, so wie du aussiehst! Dass du überhaupt 

schon gebärfähig bist, wundert mich ja! Wer ist denn der Vater?“  

„Samuel, der Pfarrer!“ rief Lea, zitternd vor Angst und Verzweiflung.  

„Oh Nein! Kleines, setz dich in die Küche, gleich habe ich Zeit für dich, ich sage 

nur schnell meine Termine ab.“  

Hastig zückte sie ihren Blackberry.  

Lea hörte sie sprechen:  

„Nein, sagen Sie alles ab! Ich kann das jetzt nicht erklären. Ja, alles! Gut.“  

Sie lief in die Küche.  

„Ich mache uns schnell einen Latte. Im übrigen...“, sie lugte hinter der Küchentür 

hervor, „für dich bin ich Katja.“  

Lea hatte ihren Kopf in den Armen vergraben, als Katja sich neben sie setzte.  

„So, meine Liebe. Du bist also von deinem Pfarrer geschwängert worden. Weiß er 

davon?“  

„Nein“, antwortete Lea trotzig. „Er will nichts mehr von mir wissen.“  

„Na, das scheint mir ja ein ganz schönes Arschloch zu sein. Erst vögelt er ein 

kleines Mädchen und dann schiebt er es ab. Einmal abgespritzt, alles geritzt. 

Entschuldige die harten Worte, meine Kleine, aber so ist es nun einmal mit den 

Männern.“  

Lea guckte Katharinas Mutter voller Entsetzen an.  

„So war es ja nicht. Ich bin ja schuld“, behauptete sie. „Ich habe gefragt, ob er 

nach dem Konfirmandenunterricht noch Zeit für mich hat, weil ich etwas über das 

Hohe Lied der Liebe wissen wollte. Ich hatte mit meiner Mutter einen Streit, weil sie 
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davon überzeugt war, dass alles darin unsexuell ist, und ich wollte von Samuel 

wissen, ob das stimmt. Dann hat er mir erklärt, dass Sexualität nichts Verwerfliches 

ist, und…“  

„Und dann wollte er dir das gleich mal zeigen!“  

„Na ja, nicht direkt“, stellte Lea richtig. „Aber er war sehr nett zu mir, und dann ist 

es eben dazu gekommen.“ Lea seufzte. „Ich muss mich irgendwie aufreizend 

verhalten haben, sonst hätte er doch seine Selbstbeherrschung nicht verloren!“  

„Hattest du denn wenigstens einen Orgasmus, Kindchen?“ Katharinas Mutter 

schien ganz in ihrem Element. Lea sah sie fragend an.  

„Also nicht, aber dafür ein sehr fruchtbares Ei in der Leitung, wie es scheint“, 

folgerte Katja trocken.  

„Und warum will er nichts mehr mit dir zu tun haben, dein Solomon?“, versuchte 

sie dann die Geschichte zu sortieren.  

„Er heißt Samuel“, korrigierte Lea. „Er sagt, ich hätte ihn verführt und beschmutzt. 

Ich hätte uns in die Hölle geführt und dass ich verstoßen werde, wenn ich das 

öffentlich mache!“ Lea schluchzte.  

„Na, das ist mir ja ein feiner Kerl! Schnell mal einen wegstecken und dir dann die 

Schuld zuschieben! Kleine, ich sag dir eins: Es gibt wichtigere Leute als Simson und 

deine Eltern. Und vor Gott wird der Pfarrer schuld sein, das ist sicher!“  

Von Sünde und Gottesstrafen hatte Katja Teiling zwar keine Ahnung, aber ihr 

gesunder Menschenverstand machte hier eindeutige Feststellungen. Lea schien 

nicht restlos überzeugt.  

Katja wechselte schnell das Thema und versuchte, positiv in die Zukunft zu 

blicken: „So einen kleinen Wurm kann man auch alleine großziehen – Katharina und 

ich helfen dir. Komm in meine Arme, Süße!“  

Wäre Katharina jetzt anwesend gewesen, sie hätte ihre Mutter nicht wieder 

erkannt. Sie sagte nichts von zeitlicher Einschränkung, raufte sich nicht die Haare 

und fragte nicht, wie sie das alles bewältigen sollte. Die Aussicht auf ein süßes Baby 

setzte anscheinend einen immensen Optimismus bei ihr frei.  

Lea ließ sich selbst wie ein Baby von der Mutter ihrer Schulkameradin im Arm 

halten und fühlte sich unglaublich befreit.  

Da klingelte das Telefon.  
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„Frau Schlüter! Ja, ja, das habe ich eben auch festgestellt! Wo sie ist? Keine 

Ahnung, das habe ich mich in all der Aufregung noch gar nicht gefragt! Wie? Welche 

Aufregung? Na, Lea ist doch…“  

Lea fuchtelte aufgeregt vor Katjas Gesicht herum, um sie am Weitersprechen zu 

hindern.  

„Lea ist doch…, hier, bei mir, wollte ich sagen. Ja, erzähle ich Ihnen ein anderes 

Mal. Jetzt ist erst mal wichtig, wo sich mein Kind herumtreibt!“  

Katja Teiling schaute Lea fragend an. Diese hob die Schultern, runzelte dann die 

Stirn und sagte: „Irgendwas von Bibliothek hat sie gesagt und so ein komisches Wort, 

ich glaube, es hat mit Bio zu tun.“  

„Also, Sie haben es gehört, Frau Schlüter! Sie wollte in die Bibliothek, und sonst 

wissen wir nichts! Tschüs, Frau Schlüter, bitte sagen Sie sofort Bescheid, wenn Sie 

etwas erfahren!“  

 

Kapitel 33 

Hastig riss Jakob die Tür auf, denn obwohl er keine Lust hatte, sich Frau Schlüter 

länger als unbedingt nötig auszusetzen, so lag ihm doch einiges an Katharina und 

daran, dass sie möglichst bald wieder auftauchte. Er entschuldigte sich kurz für die 

Verspätung, nahm sich einen Stuhl und setzte sich in den Kreis zu den anderen.  

Frau Schlüter ergriff das Wort.  

„Kinder, ihr habt euch vielleicht gewundert, warum ich „Krisensitzung“ ans 

schwarze Brett geschrieben habe. Nun, wie sich heute Morgen herausgestellt hat...“  

Kevin fiel ihr ins Wort: „...ist Katharina verschwunden, jaja. Wir sind in ihrer Klasse, 

schon vergessen?“, worauf Metin ihm seinen Ellbogen in die Rippen rammte.  

„Fresse, Mann“, zischte er; Frau Schlüter räusperte sich geräuschvoll, sah aber 

gnädig über die beiden Ausrutscher hinweg.  

„Richtig, Kevin, Katharina wird seit gestern Abend vermisst. Es hat sie nicht 

zufällig jemand von euch gesehen?“ Das allgemeine Achselzucken war Antwort 

genug.  

„Wie geht man denn bei sowas vor?“ Frau Schlüter rang die Hände.  

„Also, im Film tragen sie immer zusammen, was sie wissen und welche Fragen 

sich daraus ergeben. Dann hat jemand eine geniale Idee und der Spaß kann 

beginnen.“ David, der Zyniker. Wenn er überhaupt mal den Mund aufmachte, kam 

reiner Sarkasmus heraus.  
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„Hast du vielleicht auch einen konstruktiven Beitrag? Es ist ernst“, sagte Jakob 

und verdrehte die Augen.  

„Aber vielleicht ist Wissen zusammentragen trotzdem eine gute Idee?“, wagte Herr 

Blobel einzuwenden.  

„Ja, das finde ich auch“, warf Frau Schlüter ein. „Ich habe hier noch einige bunte 

Kärtchen. David, wenn du sie vielleicht kurz verteilst? Und Metin, du könntest die 

Stifte rumgeben. Dann schreibt jeder das, was er weiß, auf einen grünen Zettel, und 

welche Fragen sich ihm noch stellen, auf einen orangen Zettel. Die Zettel sammeln 

dann Kevin und Jakob ein. Hier sind zwei Kästchen. Dann verteilen wir sie in einer 

neuen Reihenfolge und …..“  

„Frau Schlüter! Die Situation ist ernst! Wir bleiben jetzt genau in diesem Kreis 

sitzen und tragen zusammen, was wir wissen. Wenn Sie das dringende Bedürfnis 

danach haben, können Sie ja an der Tafel stichpunktartig mitschreiben.“  

Damit konnte sich Frau Schlüter abfinden und wenige Minuten später stand in 

gestochen scharfer Handschrift in verschiedenfarbiger Kreide Folgendes an der 

Tafel: 

1. Katharina hat gestern am späten Nachmittag ihr Haus verlassen 

2. Sie wollte in die Schulbibliothek 

3. Ist sie dort angekommen?  

„Das lässt sich doch rausfinden“, rief Kevin. „Auf in die Bibliothek!“  

„Aber doch nicht alle auf einmal!“ Jetzt hatte Herr Blobel doch Mühe, sie zur 

Räson zu bringen.  

„Jakob, gehst du fragen?“  

Nach einem tiefen Blick erhoben sich Kevin und Jakob gemeinsam und machten 

sich auf den Weg zur Bibliothek. Dem Rest der Gruppe wurde erst jetzt bewusst, 

dass die Situation tatsächlich ernst war. Frau Schlüter schaffte es nicht mehr, sich 

Gehör zu verschaffen. Alle sprachen durcheinander.  

„Die Arme, was kann ihr nur passiert sein?“  

„Einen Moment bitte!“  

„Vielleicht hatte sie einfach mal keine Lust mehr auf die Vorzeige-Schülerin?“  

„Hört doch mal zu!“  

„Wie in einem Film!“  

„Ja, wie im Krimi!“  

„Oder Polizei?“  



Mobbing-AG   - 110- 

„RUHE!“, erscholl plötzlich die Stimme des Lehrers.  

Augenblicklich erstarben alle Gespräche. So kannten sie Herrn Blobel gar nicht.  

„Sollte Katharina tatsächlich in der Schule verschwunden sein, müssen wir 

Suchtrupps bilden. Drei Zweier-Gruppen bitte. Schafft ihr das auch ohne Zettel? 

Danke. Frau Schlüter wird die Hauptzentrale. Jede Gruppe übernimmt einen 

Gebäudeteil, alle wichtigen Informationen werden per SMS hierher geschickt und von 

Frau Schlüter an alle anderen weiter versandt! Sie haben doch alle Nummern, und 

eine SMS-Flatrate? Ja? Gut. Danke. David und Laura, ihr nehmt das Erdgeschoss, 

Metin und Jaqueline, ihr den Außenbereich. Kevin und Jakob können den ersten 

Stock machen. Ich benachrichtige die Polizei.“ Er sah zur Tür, die sich gerade 

schwungvoll geöffnet hatte.  

„Kevin, Jakob, da seid ihr ja! Was habt ihr herausgefunden?“  

Inzwischen herrschte aufmerksames Schweigen im Raum.  

„Katharina war in der Bibliothek“, sagte Jakob. „Ihre Bücher hat sie nicht 

weggebracht. Die Bibliothekarin hatte ihr extra die Tür aufgelassen.“  

„Also beginnen wir mit dem Suchen. Ihr geht schon mal los, ich erkläre Kevin und 

Jakob ihre Aufgabe.“  

Sie machten sich auf den Weg.  

 

„David, warte auf mich!“ schrie Laura David nach, der sogleich losgelaufen war, 

um das Erdgeschoss zu durchsuchen, und legte einen rasanten Sprint ein, um ihn 

noch zu erreichen „Die arme Katharina!  Was kann ihr nur geschehen sein! Ob sie 

von einem Sexualstraftäter gekidnappt wurde? Du liebe Güte!“, redete sie völlig 

außer sich auf ihn ein.  

„Nun mach mal halblang, man muss ja nicht immer vom Schlimmsten ausgehen“, 

versuchte David sie zu beruhigen. Körperkontakt wirkte da angeblich Wunder, und so 

tätschelte er ihr etwas unbeholfen die Schulter. Es schien zu helfen.  

„Du hast recht. Entschuldigung. Das ist nur alles so aufregend!“, sagte sie und sah 

ihn an. Wie ruhig und sachlich er war! Plötzlich erschien er ihr gar nicht mehr so 

versifft, der Gammellook wirkte nun eher verwegen. Wie bei Aragorn oder so. Und 

schlecht sah er ja nun auch nicht aus.  

„Eh, ja. Dann sollten wir vielleicht jetzt mal suchen...“, stotterte  David verlegen 

und drehte sich errötend zur Seite. Warum starrte sie ihn auch so an! 
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Einige Zeit gingen sie schweigend alle Räume des Erdgeschosses durch. Eine 

seltsame Stimmung hatte sie erfasst. Als sie nicht mehr wussten, wo sie noch 

suchen sollten, wurde Laura wieder nervös:  

„Ach! Wo kann sie nur sein! Wir müssen sie finden!“  

David ergriff reflexartig ihre Hand. Sie zog sie nicht weg.  

„Vielleicht hat eine andere Gruppe sie gefunden“, sagte er, wieder etwas verlegen.  

Laura warf sich in seine Arme. „Danke,“, hauchte sie, „Ich bin ein nervöses Hinkel 

und kann nicht helfen, vielleicht sollte ich euch nicht weiter belasten.“  

In Davids Kopf begannen Geigen zu spielen, wie in einem Film von Rosamunde 

Pilcher. Du liebe Güte, träumte er? Ungeschickt tätschelte er ihren Rücken.  

„Nein, nein, du bist super!“, sagte er und bemerkte sogleich, wie dumm das klang.  

Laura schien es allerdings nicht so zu sehen. „Nett, dass du das sagst, aber ich 

weiß, wie es ist...“, antwortete sie, während sie zu ihm aufsah.  

„Gott, bist du schön!“, brach es aus ihm heraus. Er musste inzwischen aussehen 

wie eine Tomate. Sie lächelte milde und küsste ihn. Der Boden schien unter seinen 

Füßen nachzugeben. Er schwebte.  

„Ach, hier steckt ihr!“ Die beiden zuckten auseinander. Jakob kam um die Ecke. 

„Wir haben keine Zeit für sowas, kommt jetzt, alle sind schon zurück!“  

„Äh, ja!“, stotterte David und folgte dem Boten. Doch Lauras Hand blieb weiter in 

der seinen.  

 

Nach einer halben Stunde waren tatsächlich alle wieder da. Frau Schlüter war ein 

bisschen neidisch. Wenn sie Anweisungen gab, wurden sie selten so strickt befolgt. 

Vielleicht sollte sie ein Konzept entwerfen: „Geplante Katastrophen zur Stärkung der 

Gruppendynamik“? Ob man darüber wohl ein Buch schreiben konnte? Aber 

eigentlich wollte sie erst eine Doktorarbeit schreiben, bevor sie anfing Fachliteratur 

zu veröffentlichen. Dr. Manuela Schlüter, das klang gleich viel besser. 

Frau noch-nicht-Doktor Schlüter sah nun ihre Chance, da Herr Blobel in Gedanken 

versunken schien. Endlich konnte sie die Redegewalt wieder an sich reißen. Sie 

ergriff das Wort. 

„Kinder, schön, dass ihr so pünktlich wieder zurück seid. Ich habe keine SMS 

erhalten. Habt ihr etwas zu berichten?“ 

Die Schüler schauten betreten zu Boden. Keiner hatte auch nur das kleinste 

Katharinazipfelchen erblickt. Sie alle waren enttäuscht und ein wenig besorgt. Auch 
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Herr Blobel war leider nicht erfolgreich gewesen. Der diensthabende Polizist hatte 

ihm freundlich aber bestimmt mitgeteilt, dass man Menschen frühestens nach 24 

Stunden vermisst melden könne. Die 24 Stunden waren noch nicht vergangen. 

Schließlich hatte die Bibliothekarin Katharina abends um sieben noch gesehen. 

„Im Moment können wir nichts tun außer warten. Wenn Katharina bis 19:00 Uhr 

nicht aufgetaucht sein sollte, werde ich die Polizei verständigen. Ihr solltet erst einmal 

nach Hause gehen. Der Tag war doch sehr aufregend für uns alle. Der Bus nach der 

8. Stunde fährt in 10 Minuten. Das ist sehr praktisch. Wenn ich etwas Neues erfahre, 

werde ich euch natürlich benachrichtigen.“ Jetzt war ihre Zuversicht doch merklich 

geschwunden.  

Sie packte, wie es schien mit letzter Kraft, ihre Sachen zusammen, 

verabschiedete sich und verließ den Klassenraum.  

 

Als Manuela Schlüter zu Hause ankam, kochte sie sich einen Hopfen-Melisse-

Entspannungstee. Doch der Tee sollte kalt werden. Kaum hatte sie sich an ihren 

Computer gesetzt und das Fenster für ein Antwortschreiben auf die Rundmail für das 

Tennisclubsommerfest geöffnet, als ihre Augen zuzufallen begannen. 

 

Kapitel 34 

Laura und Jacqueline mussten an derselben Haltestelle aussteigen. Das war trotz 

ihrer Einigkeit bei der Grillfeier immer noch ein unangenehmer Umstand, dem sie 

bislang insofern begegnet waren, als dass Jacqueline noch eine halbe Stunde mit 

ihren Freundinnen tratschte, zwei, drei Zigaretten rauchte und dann erst in den 

nächsten Bus stieg. Daran hatte sie heute nicht gedacht und so liefen nun beide 

nebeneinander her nach Hause.  

Plötzlich blieb Jacqueline stehen. „Scheiße, Mann!“  

Laura drehte sich um und hob fragend eine Augenbraue.  

„Wenn irgendwer weiß, wo Katharina ist, dann...“, hub Jacqueline an, wurde aber 

von Laura unterbrochen: „...dann das Orakel!“  

Beide sahen sich aufgeregt an, drehten sich um und rannten Richtung Schule. 

Zehn Minuten später erreichten sie den Haupteingang, Laura sprintete die Treppe 

hoch, Jacqueline stolperte völlig außer Atem hinterher. Vor der Mädchentoilette 

sahen sich beide in die Augen. Sie wussten, die Antworten auf ihre Fragen, sie lagen 
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hinter dieser Tür und warteten nur darauf, gefunden zu werden. Entschlossen 

marschierte Jacqueline an Laura vorbei und öffnete die Tür. 

„Ich fange hinten an, du hier vorne, okay?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, 

machte sich Jacqueline an die Arbeit. Jede hastig eingeritzte oder achtlos 

hingekritzelte Bemerkung wollte entziffert, entschlüsselt und verstanden werden.  

„’Wolkenbruch – bis der Regen mir das Leben nimmt’ – mit Herzchen drumherum, 

das könnte von Katharina sein, oder?“ Laura fühlte sich aufgeregt bei dieser 

Detektivarbeit.  

„Quatsch, was soll das denn heißen. Außerdem viel zu emotional für neunte 

Klasse.“  

„Aber vielleicht ist Katharina einfach innerlich schon weiter?“  

„Selbst wenn: Erstens ist das mit rosa Filzstift geschrieben. Zweitens handelt es 

sich hier eindeutig um Herzchen der Schulze-Ära, so malt doch heute niemand mehr. 

Und drittens ist die Inschrift schon uralt, schau mal, wie leicht die Farbe abblättert, 

das kann unmöglich von Katharina sein.“  

„Schulze-Ära?“  

„Na, als Schulze hier Rektor war, irgendwann in den Neunzigern. Sieht man 

daran, dass die Herzchen unten noch spitz sind.“  

Laura war beeindruckt. Jacqueline analysierte die Klokritzeleien mit einer 

Geschwindigkeit und Präzision, die einer Kunstgeschichtsstudentin alle Ehre 

gemacht hätten.  

„’Gefangen in Gefühlen – Komm und befreie mich!’ – das vielleicht?“ Laura war ein 

wenig verstimmt, dass sie anscheinend von dieser Materie so viel weniger verstand 

als die Proll-Tussi, die ihr jetzt plötzlich gar nicht mehr so doof vorkam.  

„Nie im Leben. Das ist mit Rasierklinge geritzt worden, so tief kommt man mit dem 

Taschenmesser nicht so leicht. Glaubst du, Katharina hat zufällig eine Rasierklinge in 

der Hosentasche?!“  

„Hm. Nee, eigentlich nicht.“  

„Aaahh, ich hab’s: ‚Mobber aufgepasst: Bodos Frauchen wartet in der Chemie’ – 

eindeutiger geht’s nun wirklich nicht.“  

„Na dann, auf, rufen wir die anderen an!“  

„Moment - Hier, das wird dich noch interessieren: ’Laura + David = Herzchen’“  

„Waaaas?! Wer war das?!“  
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„Also... das ist auf jeden Fall von heute. Ich bin mir nicht sicher, aber ich kenne nur 

drei Personen, die Tipp-Ex benutzen, und davon bist eine du.“  

„Ja, wer noch?!“  

„Daphne aus der a, aber die hat mittwochs erst Sport - war also in der Pause nicht 

hier - und dann eine Doppelstunde Bio bei Winteracker, der im Unterricht niemanden 

aufs Klo lässt. Tja, und danach hat sie sich mit einem aus der 10 getroffen, das weiß 

ich aus sicherer Quelle, die scheidet also aus. Bleibt – Lea?“ 

„Aber Lea war doch heute gar nicht hier!“ Laura wurde rot. Hatte sie sich selbst 

entlarvt? 

 

Kapitel 35  

„Und ich sage dir, das ist nicht die Küche.“ 

„Was denn sonst, Dumpfbacke?“ 

„Na jedenfalls kein Raum, in dem man Mahlzeiten zubereitet oder verzehrt!“ 

„Hier stehen aber Kochbücher im Regal!“ 

„Kevin, das sind Kontoauszüge, und das ist auch keine Induktionsherdplatte, 

sondern ein Scanner, und jetzt komm und mach die Tür verdammt noch mal zu!“ 

„Klugscheißer.“ 

„Klugscheißerin, wenn ich bitten darf.“ 

Dann fiel die Tür geräuschvoll ins Schloss. 

Frau Schlüter kam sich übergangen vor. Als sei es nicht schon vollkommen 

ausreichend, dass sich ihr Schädel anfühlte, als hätte man darin Stippgrütze 

eingekocht, schwammen nun auch noch nicht weiter identifizierbare Gestalten durch 

ihr Sichtfeld und beschimpften sich gegenseitig. Der Tag begann kein bisschen 

besser, als die vorangegangene Nacht aufgehört hatte; zuletzt war sie von einem 

blobelgesichtigen Dinosaurier durch einen ganz scheußlichen Wald aus 

Schaschlikspießchen gehetzt und schließlich verschlungen worden – keine schöne 

Erfahrung, zugegeben, aber immerhin hatte sie gewusst, woran sie war.  

Langsam begann sich die Umgebung wieder zu beruhigen. Ihr Kopf lag 

ungewöhnlich hart und ihr Rücken schmerzte. Vielleicht, dachte sich Frau Schlüter, 

war aufzuwachen nicht der richtige Weg in Richtung Wahrnehmungsfähigkeit, aber 

ein anderer wollte ihr partout nicht einfallen. So ergab sie sich ihrem Schicksal und 

begann mit einer für ihre Verhältnisse umfassenden Lageerfassung. 
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Sie befand sich tatsächlich weder in der Küche noch in ihrem Schlafzimmer, 

sondern in ihrem Arbeitszimmer. Und es war auch gar nicht der nächste Morgen, 

sondern anscheinend erst der Abend dieses übermäßig ereignisreichen Tages. 

Ziemlich spät allerdings, stellte sie mit einem Blick auf die Uhr fest. Auch an einem 

Freitagabend sollte man um diese Zeit wirklich im Bett sein.  

Sie war im Sitzen eingeschlafen und ihr Kopf lag auf der Tastatur. Offenbar war 

der Inhalt der E-Mail, die sie zu beantworten angesetzt hatte, nicht übermäßig 

spannend oder bedrohlich gewesen, schlussfolgerte sie messerscharf und stellte 

zufrieden fest, dass sie immerhin eine 182-seitige Antwort zustande gebracht hatte, 

die allerdings ausschließlich aus dem Buchstaben „g“ bestand. Egal. Bemüht, ihren 

steifen Hals zu ignorieren, hievte sie sich auf die Beine und wankte benommen in 

Richtung Flurtür. Bereits in der Diele vernahm sie hektische Geschäftigkeit aus der 

offenbar mittlerweile doch aufgespürten Küche und stieß deren Tür gleichermaßen 

unwillig wie neugierig auf. Die Szenerie tat ein Übriges, um ihre vollständige geistige 

Leistungsfähigkeit wieder herzustellen: Katharina lag, von der gesamten Mobbing-

Gruppe umringt, offenbar ohnmächtig auf dem kleinen Küchentisch und wurde eifrig 

umwuselt. „Wie um alles in der Welt hab…“ setzte Frau Schlüter an, wurde jedoch 

von drei oder vier Jugendlichen am Weitersprechen gehindert. Spätestens als sie 

das am Kühlschrank lehnende Brecheisen erblickte, gelangte sie zur Einsicht, dass 

sie wenig erpicht war, herauszufinden, warum sich die komplette AG in ihrer Küche 

aufhielt und wie sie bitteschön in die Wohnung gekommen waren.  

„Psssst, Katharina hat Schluckauf!“ 

„Ja, sagt das doch gleich“, sagte Frau Schlüter, erfreut, die Lage wieder 

vollkommen zu überschauen und unter Kontrolle zu haben, und bevor sie jemand 

daran hindern konnte, hatte sie einen beherzten Schritt auf Katharinas Lager zu 

gemacht, sich zu ihr hinuntergebeugt, sie mehrmals in die Bauchgrube gepiekt und 

ihr dabei wenig melodisch ins Ohr gekreischt. Jakob gewann die Fassung als erster 

wieder und riss sie von Katharinas Seite. 

„Sind Sie wahnsinnig?!“, zischte er empört. 

„Das hat bei mir als Kind immer geholfen!“, verteidigte sich Frau Schlüter beleidigt. 

„Alubein hat sie mit TNT gefüttert, die kann jeden Moment hochgehen!“ 

„Oh Gott. Moment, ich bin gleich wieder da!“ 

„Thymiantee, ihr Vollidioten!“, schrie die unsanft geweckte Katharina, doch Frau 

Schlüter war schon verschwunden, um wenig später voll triumphalen Stolzes 
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zurückzukehren, auf der Schulter einen Ghettoblaster, der Aufnahmen von 

Walgesängen abspielte. Die hatte sie sich erst kürzlich zugelegt, der angeblich 

beruhigenden Wirkung wegen.  

Katharina schüttelte entnervt den Kopf.  

„Wo ist Lea?“  

„Anwesend!“ schnarrte Lea, der die ganze Sache offenbar großen Spaß machte. 

Sie sah gar nicht mehr so blass und zerbrechlich aus.  

„Na Gott sei Dank. Habt ihr Alubein gesehen?“ 

„Wir hatten gehofft, dass du uns da weiterhelfen könntest“, gestand Jakob. „Aber 

das wird sich alles noch klären.“ Er wandte sich an Frau Schlüter.  

„Verzeihen Sie bitte, wir wussten nicht wohin und haben dann bei Ihnen Sturm 

geklingelt, und als Sie nach zwei Minuten nicht geöffnet hatten, hat Kevin die Geduld 

verloren…“  

Kevin quittierte das mit einem entnervten Aufseufzen und schnappte sich das 

Brecheisen.  

„Meine Güte, wenn ihr mir erzählt, Katharina sei eine wandelnde Zeitbombe und 

wir bräuchten unbedingt Zitronensaft und Backpulver, um sie zu entschärfen…“ 

Betretenes Schweigen trat ein.  

„Naja, wie auch immer, Ihre Tür ist nicht kaputt oder so, sondern nur aus den 

Angeln gehoben“, schaltete sich David vermittelnd ein. „Wir haben sie aufs Bett 

gelegt.“  

„Kinder, ich bin begeistert, wie selbstständig ihr seid. Das mit der Tür ist überhaupt 

kein Problem, Götz wollte sowieso nachher vorbeikommen und…“ Aus dem 

betretenen Schweigen wurde ein irritiertes.  

„Herr Blobel, meine ich, wir duzen uns innerhalb des Kollegiums, wir wollten unser 

weiteres Vorgehen besprechen…“ An dieser Stelle wurde sie von Jakob 

unterbrochen. „Moment! Soll das etwa heißen, dass Sie Alubein duzen?! Den 

Doppel-Doc?! Frau Schlüter, Sie sind raus.“  

Sie schaute ein wenig verlegen, aber ehe sie erklären konnte, dass in Wirklichkeit 

einige Lehrer von dem „Du“ ausgeschlossen seien und Alubein ganz bestimmt zu 

diesen Ausgeschlossenen gehörte, sagte Katharina aufgeregt:  

„Das steht doch jetzt gar nicht zur Debatte! Wir müssen den Professor finden, er 

ist gefährlich!“  
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„Warum denn das? Du bist doch jetzt wieder frei, was kann er denn noch groß 

anstellen?“ Lea konnte sich anscheinend nicht vorstellen, dass jemand etwas noch 

Gefährlicheres tun könnte als ein Mädchen zu entführen, mit Äther zu betäuben und 

mit Hafergrütze zu füttern. Die Sache mit dem Sprengstoff, den Katharina angeblich 

im Bauch haben sollte, war ihr sowieso zu hoch gewesen. Gut, dass sich das als 

Irrtum herausgestellt hatte. 

„Er ist zwar komplett verrückt“, erklärte Katharina, „aber er hat wirklich einen 

großen Plan. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, soll ein Großteil der Menschheit 

dabei draufgehen, weil er die Welt ‚von dem Bösen befreien’ will! Was auch immer 

das ist.“  

Laura war mit Katharina einer Meinung: „Dann sollten wir die Polizei einschalten! 

Frau Schlüter, am besten rufen Sie gleich an.“  

Nach wenigen Minuten kam Manuela Schlüter aus dem Nachbarraum, in den sie 

gegangen war, um ungestört telefonieren zu können, zurück.  

„Sie wollen uns keinen Erfolg versprechen“, berichtete sie, „sind aber bereit, sich 

mit uns an der Schule zu treffen. In einer Stunde sind sie da. Wenn ich zweimal 

fahre, können wir mein Auto nehmen. Wer möchte in die erste Fuhre?“  

„Also, mir würde es nichts ausmachen zu laufen. Dann könnte ich Bodo zu Hause 

abholen und mitnehmen. Der ist sicher schon sehr einsam und würde sich über einen 

kurzen Spaziergang freuen.“  

Die praktische und bescheidene Katharina! Gerade erst aus den Fängen des 

Verrückten gerettet, dachte sie schon wieder an das Wohl der anderen und wollte 

alles in Harmonie miteinander bringen. Lea, Laura und Jakob schlossen sich ihr an.  

Die kleine Gruppe ging strammen Schrittes los. Nie wieder sollte Katharina 

irgendwo alleine hingehen, auch nicht mit Hund!  

„So, alle anderen dann ab in den Beetle! Es wird etwas eng, aber ihr seid ja nicht 

so breit, da geht es schon!“, ließ sich Frau Schlüter vernehmen.  

Vor der Schule hielt sie mit quietschenden Reifen, wie in einem Krimi, nur um 

anschließend gleich alle zu ermahnen, nicht ungeduldig zu sein. Man wolle doch 

nicht anfangen, ehe die Vierergruppe mit Hund eingetroffen wäre.  

Als diese dann schließlich im Sturmschritt ankamen, machte Frau Schlüter sich 

gerade an den beiden Schlössern des Haupteingangs zu schaffen.  

„Ein Glück, dass ich den Generalschlüssel noch nicht wieder abgegeben habe“, 

sagte sie und kicherte leise. „Als ich letztes Schuljahr Vertretung im Biologie-Hörsaal 
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und eine AG für Autogenes Training in der Sporthalle hatte, war der Hausmeister 

überfordert und hat mir einfach den gegeben, der auf alle Schlösser passt. Auch auf 

dieses Zusatzschloss hier.“  

Sie deutete auf das zweite Schloss, das normalerweise kein Lehrerschlüssel zu 

öffnen vermochte, und kicherte noch einmal. „Muss irgendwie vergessen haben, ihn 

zurückzugeben.“  

Schließlich war die Tür offen und alle drängten sich herein.  

Die neunköpfige Gruppe ging zielstrebig auf den geheimen Raum zu, von dem sie 

bis vor kurzem gedacht hatten, er werde nicht mehr benutzt und sei voll mit 

Gerümpel. Auf den ersten Blick sah es auch tatsächlich nach einem heillosen 

Durcheinander aus. Aber wer sich ein wenig auskannte, sah, dass die Einrichtung 

nicht ohne System war.  

„Ist’s Wahnsinn auch, so hat es doch Methode“, ließ sich David zu einem 

Shakespeare-Zitat hinreißen und suchte mit Blicken die Einrichtung ab.  

 

Kapitel 36  

„Ein Chemielabor. Was sollen wir denn hier finden?“ 

„Hast du nicht gesagt, er ist aller Wissenschaft abgeneigt?“  

„Aber er will auch die Weltherrschaft an sich reißen.“  

„Erlenmeyerkolben, Petrischalen, Liebigkühler, pneumatische Wannen, 

Uhrengläser, Reagenzgläser, Bunsenbrenner, Büretten …………. Aber absolut nichts 

Ungewöhnliches.“  

 

Draußen rumpelte es an der Tür.  

„Ach Gott, die Polizisten, die habe ich ja ganz vergessen!“, rief Frau Schlüter 

aufgeregt und eilte in Richtung Haupteingang.  

Kurz darauf erschien sie wieder, zwei uniformierte Herren im Schlepptau, auf die 

sie einredete. Der eine war groß und breit und hatte die Jacke offen, so dass sein 

Bierbauch herausschaute, der andere war etwas kleiner, korrekt zugeknöpft, noch 

ziemlich jung, und hatte einen intelligenten, wachen Blick in seinen braunen Augen. 

Außerdem trug er Schnurrbart.  

„Er hat unsere Katharina entführt und mit Chloroform vergiftet, ich meine, betäubt, 

und dann das ganze TNT, das sie schlucken musste, mein Gott, wir sind so froh, 

dass sie nicht hochgegangen ist wie eine Bombe“, schnatterte Frau Schlüter.  
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Die beiden Polizisten warfen sich skeptische Blicke zu, die auch nicht 

vertrauensvoller wurden, als sie die acht aufgeregten Jugendlichen im geheimen 

Chemie-Labor erblickten. Die Anwesenheit des Hundes tat ein Übriges.  

„Also, dann lasst mal hören“, sagte der Bierbauch, und sofort fingen alle 

gleichzeitig an zu sprechen.  

„Äther“, „TNT“ – „Thymiantee, du Idiot!“, „radioaktiv“, „zurück zur Natur“, 

„Weltherrschaft“, „Menschheit vernichten“ – die Begriffe schwirrten durch den Raum 

und ergaben für die Polizisten anscheinend keinen rechten Sinn.  

„Langsam, langsam“, sagte der Schnurrbart, „also, warum sind wir hier? Wer wird 

vermisst? Wer ist entführt worden?“  

„Ich bin entführt worden!“, rief Katharina über das allgemeine Geschnatter hinweg. 

„Er hat mich mit Äther betäubt und anschließend mit Hafergrütze und Thymiantee 

gefüttert, und dann haben mich die anderen befreit“ – sie blickte stolz auf die 

Teilnehmer der Mobbing-AG, die jetzt etwas verlegen wirkten – „und jetzt ist der 

Doppeldoc verschwunden und bestimmt hat er die Weltherrschaftspläne dabei und 

will sein schreckliches Werk vollenden“…  

Sie hörte auf zu sprechen, da die Skepsis in den Gesichtern der Polizisten nicht 

mehr zu übersehen war. Sie wollte sich nicht zum Deppen machen, auch wenn sie 

tausendmal im Recht war.  

„Also, das ist so“, versuchte es Jakob noch einmal. „Der Doppeldoc, also 

Professor Alubein, Lehrer an unserer Schule, hat Katharina entführt und wollte sie als 

Geisel dahin mitnehmen, wo er irgendwas mit Menschheitszerstörung vorhatte, aber 

wir wissen noch nichts Genaues.“  

Beide Polizisten hoben die Augenbrauen.  

„Sie sind doch Lehrerin“, sagte der Dicke mit kaum verhaltenem Zorn an Frau 

Schlüter gerichtet, „und tauchen hier Freitag Nacht mit einer reichlich merkwürdigen 

Truppe von Jugendlichen auf, die alle aussehen und sprechen, als hätten sie gerade 

eine wilde Party mit psychedelischen Pilzen gefeiert. Kann es sein, dass zum 

krönenden Abschluss noch eine kleine Sause mit Polizistenverarschung geplant 

war?“  

Empörter Protest von allen Seiten.  

„Schon gut, schon gut“, sagte nun der Schnurrbart, „dann fassen wir mal 

zusammen, was wir an erwiesenen Fakten haben, und anschließend wird das 

weitere Vorgehen festgelegt.“  
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„Sehr vernünftig!“, lobte Frau Schlüter – ob sie jetzt den wirren Eindruck von 

vorhin bei den Polizisten wieder gut machen wollte oder ob es einfach ihr 

Lehrerinnen-Reflex war, der sie das sagen ließ, war nicht zu erkennen.  

„Eigentlich haben wir schon alles gesagt, was wir wissen“, schaltete sich David 

ein. „Wir hatten eigentlich gehofft, hier im Labor Hinweise darauf zu finden, was der 

Professor vorhat.“ 

„Gut“, antwortete der jüngere der beiden Polizisten, „dann tun Sie das. Wenn Sie 

irgendwas Brauchbares finden, einen Hinweis auf einen konkreten Plan, dann 

können Sie uns ja wieder anrufen. Hier haben Sie meine Karte.“ 

Er übergab der Lehrerin die Karte und wandte sich zusammen mit seinem 

Kollegen dem Ausgang zu. 

„Ach ja, schließen sie doch lieber die Eingangstür wieder ab“, ermahnte er Frau 

Schlüter im Hinausgehen, „wir wollen doch nicht, dass heute Nacht noch 

irgendwelche Rowdies in die Schule eindringen und hier alles in Stücke schlagen!“ 

Frau Schlüter wurde ein bisschen rot, nahm ihren Schlüssel von Alubeins 

unordentlichem Schreibtisch und geleitete die Herren nach draußen. 

 

„Also, auf solche Freunde und Helfer kann ich ja gut und gerne verzichten“, 

bemerkte sie ungewohnt kritisch, als sie wieder hereinkam. „Habt ihr schon was 

gefunden?“ 

David hielt einen Zettel hoch, der aussah wie aus irgendeinem Heft 

herausgerissen und auf dem in Alubeins unleserlicher Handschrift etwas gekritzelt 

war.  

„Wenn man Tiere schon nicht in geschlossenen Ställen halten soll, wie soll es 

dann mit der Menschheit weitergehen? All diese Intellektuellen in ihren Büros. Sie 

können ihr Gehirn doch bald gar nicht mehr ernähren!“, entzifferte er mühsam.  

Alle blickten ratlos, doch Davids Miene hellte sich schnell wieder auf. „Na klar“, rief 

er, „die Antroposophen! Die sagen so was. Das könnte hinkommen!“ 

„Antroposophen?“ 

„Eine philosophische Richtung. Sie beschäftigen sich mit kosmischen Strömungen 

und Sternenkonstellationen. Die Erfinder der Waldorfschule“, erklärte David kurz. 

Frau Schlüter stand unschlüssig im Raum. Die Sache mit den Polizisten hatte ihr 

ganz schön zugesetzt. Dass sie so gar nicht ernst genommen worden war, störte sie. 

Außerdem war sie müde. Was wohl Götz Blobel von der ganzen Sache hielt? Sie 
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hatte versucht ihn anzurufen, bevor sie zur Schule gefahren waren. Aber er hatte 

einen Notfall in seiner Anonyme-Alkoholiker-Gruppe und war unabkömmlich. 

Vielleicht würde sie ihn nachher noch erreichen. 

Langsam fanden sich die Jugendlichen in kleinen ratlosen Grüppchen zusammen. 

Sie hatten das ganze Büro durchsucht, aber bis auf einige ziemlich giftige 

Chemikalien und ein kleines Süßholzlager (Alubein schien sein geliebtes Lakritz 

tatsächlich selbst herzustellen) nichts Aufregendes gefunden. 

„Kinder, ich glaube, wir kommen hier nicht weiter. Außerdem ist es schon ziemlich 

spät. Das war ein sehr aufregender Tag heute, ich denke, ihr solltet nach Hause und 

ins Bett gehen. Morgen früh sehen wir uns wieder. Dann können wir schauen, wo wir 

weiter machen.“ Frau Schlüter hatte zwar selbst keine Ideen mehr, aber sie wollte 

den Schülern die Hoffnung nicht nehmen. 

Laura und Kevin gähnten zustimmend, auch der Rest schien gewillt zu gehen.  

Einzig David protestierte: „Katharina hat gesagt, es sei dringend. Immerhin geht es 

darum, den Weltuntergang zu verhindern!“ 

„Alubein klang, als hätte er es sehr eilig“, stimmte Katharina ihm zu. 

„Wir sind alle sehr müde. So können wir doch gar nicht klar denken! Wir haben 

morgen früh, ausgeschlafen, viel bessere Chancen. Ich bringe euch jetzt nach 

Hause.“ Manuela Schlüter hoffte, mit einer klaren Ansage ähnlich viel Erfolg zu 

haben wie Götz Blobel heute Morgen. 

„Fahren Sie die anderen schon mal nach Hause, wir passen sowieso nicht alle ins 

Auto! Ich will schauen, ob ich hier nicht doch noch etwas finde.“ 

Das Auto war zu klein, da hatte David recht. Aber den Jungen ganz allein in der 

Schule lassen? Das war Frau Schlüter nicht ganz geheuer. 

„Ich bleibe auch noch ein wenig“, ließ sich da Katharinas Stimme vernehmen. 

Also gut, warum eigentlich nicht? 

„Okay, dann kommt der Rest jetzt schon mal mit mir. Ich schließe die Schule 

wieder zu und hole euch beide gleich ab. Alles klar?“ 

Die Gruppe um Frau Schlüter machte sich auf den Weg. 

 

Kapitel 37 

„Hast du eine Idee, was hier vor sich geht?“, fragte David, als die anderen 

draußen waren.  
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„Hätte ich eine, hätte ich das bereits bekannt gegeben. Wenn ich doch bloß 

nachgefragt hätte, wohin Alubein reisen wollte! Ich saß direkt an der Quelle und bin 

genauso schlau wie ihr“, ärgerte sich Katharina. 

„Du machst dir jetzt doch keine Vorwürfe, oder? Das ist völliger Unsinn und bringt 

uns sicher nicht weiter. Dann hättest du auch nach Hause fahren können.“ 

„Du hast ja Recht. Sag mal, hast du schon in Alubeins Schreibtisch gesucht?“ 

„Das hat Jacqueline gemacht. Vielleicht sollten wir die Zeit nutzen und selbst noch 

mal schauen“, schlug Jakob vor. 

Doch das war schnell erledigt. David und Katharina fanden bis auf ein Lakritz-

Rezept, einige alte Kugelschreiber und einen Stapel weißes Papier nur drei leere 

Schubladen. Professor Alubein schien aufgeräumt zu haben. 

„Wenn nicht in seinem geheimen Labor, wo könnte der Doppel-Doc sonst 

Unterlagen lagern?“, überlegte Katharina laut. 

„Hat nicht jeder Lehrer ein Fach vorm Lehrerzimmer?“, fiel David ein. 

„Natürlich! Und da schaut auch niemand Fremdes rein. Lass uns am 

Lehrerzimmer suchen!“ Katharina war begeistert. Endlich hatten sie wieder einen 

Plan. 

Die beiden hinterließen Frau Schlüter einen Zettel und machten sich auf den Weg. 

Der Zettel wäre gar nicht nötig gewesen, denn sie begegneten der Lehrerin schon 

in der Pausenhalle. 

„Frau Schlüter, wir wollten noch schnell im Fach des Professors nachschauen, 

dann können wir fahren.“ 

„Eine gute Idee. Ich komme mit euch.“ 

 

Als sie vor den Fächern standen, wurde Manuela Schlüter plötzlich an ihr 

peinliches Erlebnis vor kurzem erinnert. Sie hatte die zerrissenen Einladungen zur 

Mobbing-Grillfeier in das überfüllte Fach ihres an Post wenig interessierten Kollegen 

gestopft. Wenn jemand etwas verstecken wollte, dann versuchte er es dort. 

„Alubeins Fach ist leer“, gab Katharina bekannt. 

„Ich denke, wir sollten noch einmal hier drin schauen.“ Frau Schlüter ließ die 

zerrissenen Einladungen, die zuoberst gelegen hatten, geschickt im Nachbarfach 

verschwinden – wenn sie später bloß nicht vergaß sie zurück zu legen! – während 

sie erklärte:  
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„Herr Edelmann leert sein Fach nie. Es ist das beste Versteck für Zettel, die nicht 

gefunden werden sollen, das ich in dieser Schule kenne.“ 

Zu dritt begannen sie, den beachtlichen Blätterstapel durchzusehen. 

„Ein Post-it: Sehr geehrter Kollege, dies ist meine Kaffeetasse! Wenn Sie sie noch 

einmal benutzen, werde ich Konsequenzen ziehen!“ 

„Ein etwas verregneter Flyer. Auf der Rückseite: Hey du Arsch! Sagst du nicht 

immer, Frauen könnten nicht parken? Zeig demnächst, dass du es wenigstens selbst 

kannst! Weil du unter anderem auf meinem Parkplatz stehst, bekomme ich jetzt 

einen Strafzettel.“ 

„Und hier ein Foto. Ist das nicht Herr Meyer? Der knutscht ja mit Jacqueline! Das 

hebe ich mir auf. Ich hab mich schon immer gefragt, warum sie so gute 

Geschichtsnoten hat.“ 

„Das ist ja alles sehr amüsant, Frau Schlüter, aber es bringt uns kein Stück 

weiter“, gab David zu bedenken. Er schien nicht so viel Gefallen an der Sache zu 

finden wie die beiden Damen. Die kicherten schon wieder laut. 

„Wir sind gleich fertig, David“, beruhigte Frau Schlüter ihn. 

„Hier, das ist Alubeins Schrift!“ Katharina war fündig geworden. Sie hielt eine Art 

handgemalte Karte in der Hand, auf der sich viele Linien kreuzten, die mit allerlei 

Symbolen beschriftet waren, die sie noch nie gesehen hatte. 

Die beiden anderen traten sofort hinzu.  

„Könnt ihr damit etwas anfangen, Kinder?“, fragte Frau Schlüter mutlos. 

David zog das Blatt zu sich rüber.  

„Das hier sind Symbole für Planeten, und darunter die Karte dürfte doch 

Frankreich darstellen, oder? Aber wie das Ganze zusammenhängt? Dafür müsste ich 

erst mal ein bisschen recherchieren.“ 

„Dann nimmst du den Zettel am besten mit nach Hause“, schlug Frau Schlüter ihm 

vor, „und morgen schauen wir dann, was wir damit anfangen können.“ 

„Oder du kommst mitsamt Zettel mit zu mir“, warf Katharina ein, „ich kann sowieso 

noch nicht schlafen und wir haben auch Internet.“ 

„Ja, das klingt gut. Zusammen ist die Suche sicher leichter und du kennst Alubein 

auch ein bisschen besser als ich.“ 

Frau Schlüter wäre wohl mit jedem Plan einverstanden gewesen. Sie wollte nur 

noch ins Bett. 
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Kapitel 38  

Als Manuela Schlüter alle anderen Jugendlichen nach Hause bringen wollte, 

hatten zwei davon ganz betreten dreingeschaut: Metin und Lea.  

„Was ist denn los?“, hatte sie gefragt, und dann erfahren, dass beide es aus 

unterschiedlichen Gründen nicht für ratsam hielten, nach Hause zu gehen.  

„Isch hab misch heimlisch abgemacht“, war Metins Erklärung gewesen, Lea sagte 

nur „Weil es eben nicht geht!“  

Nun gut, hatte Frau Schlüter bei sich gedacht und die beiden kurzerhand in ihrem 

Wohnzimmer einquartiert. Zusätzlich zum Sofa mit Kuhflecken-Muster hatte sie noch 

eine Isomatte und verschiedene Decken und Kissen herbeigeholt und dann eilig eine 

gute Nacht gewünscht. Jetzt musste sie erst einmal schlafen, komme da was wolle!  

 

Nun standen Metin und Lea im Wohnzimmer. Beide waren errötet. In einem 

Zimmer. Und er war ja ein Junge, und sie ein Mädchen! Aber sie konnten sich 

schlecht beschweren, und irgendwie glaubte Lea nicht, dass Metin sich mitten in der 

Nacht auf sie stürzen würde. Sie war zu schlapp, um streng ihrem Glauben zu folgen. 

In den letzten Tagen hatte er sich sowieso irgendwie gelockert. Er hielt der 

Extremsituation nicht stand, aber Lea war seltsamerweise kaum enttäuscht von sich. 

Sie setzten sich zu den Decken und Kissen, die Frau Schlüter eben gebracht 

hatte, aufs Sofa. Betretenes Schweigen.  

 „Ey, isch kann ruhig auf dem Boden schlafen“, bot Metin schließlich an.  

Er war immerhin der Mann unter ihnen beiden und musste daher der Frau alle 

Unannehmlichkeiten ersparen. 

„Danke, wenn das okay für dich ist.“ antwortete Lea, ohne ihn anzusehen. 

„Yo, macht mir nix aus.“  

Auch Metin schaute Lea nicht an. Schon seit der Grillparty war irgendetwas 

anders zwischen ihnen beiden, und er wusste nicht genau was. Aber eigentlich fühlte 

es sich nicht schlecht an. Höchstens im Moment ein bisschen komisch, weil alles so 

peinlich war.  

Beide bewegten sich nicht. Eigentlich hätten sie jetzt ihre Betten richten und 

schlafen können, ohne weiter diese peinliche Nicht-Unterhaltung zu führen, aber sie 

taten es nicht. Betretenes Schweigen herrschte in Frau Schlüters Wohnzimmer.  

Bestimmt zehn Minuten saßen sie nur da und hingen ihren Gedanken nach. Dann 

fühlte Lea, wie eine Hand an die ihre stieß. Wie zufällig. Sie fühlte sich warm und 
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lebendig an, und Lea zog die ihre nicht weg, obwohl ihr Herz begann, wie wild zu 

pochen. Ganz anders als bei ihrem Pfarrer, es war irgendwie angenehmer und hatte 

nicht diesen Nervenkitzel des Verbotenen.  

Obwohl Metin ein Ungläubiger war! Vorsichtig strich sie mit zitternden Fingern 

über die Hand, den Blick noch immer nach unten gerichtet. Ihr Herz schien stehen zu 

bleiben, als Metin endlich ihre Hand ergriff. Nun schaute sie ihn an.  

Kein Wort war mehr nötig, Lea fühlte, dass sie sich verstanden. Sie wusste nicht, 

wie lange sie so dasaßen und sich anschauten, bis Metin vorsichtig, als wäre sie aus 

zerbrechlichem Porzellan, über ihre Wange strich. Lea schloss die Augen. Was tat 

sie hier eigentlich? War das nicht verboten? Würde sie nun in die Hölle kommen? 

Würde sie da nicht sowieso schon hinkommen, wegen der Schwangerschaft? 

Plötzlich fühlte sie sich schlecht. Tränen kullerten über ihre Wange, aber sie 

schüttelte Metin nicht ab.  

„Ey, was ist denn?“, flüsterte er, er klang besorgt und seine Stimme zitterte ein 

wenig. Seinen komischen Akzent hatte er aber fast gänzlich abgelegt.  

„Ich ... ich bin schwanger. Und jetzt sitze ich hier mit dir. Und ... was werden meine 

Eltern denken?!“, brach es aus ihr hervor.  

Die Hand verschwand.  

„Tut mir leid.“, sagte Metin tonlos. „Ich wollte nichts machen, was du nicht willst. 

Und wenn du schon ... also .... aber, in deinem Alter?“  

Langsam sickerte das Gesagte zu ihm durch. Schwanger. Lea brach nun gänzlich 

in Tränen aus. 

„Nein, lass die Hand ruhig da, das tut mir gut. Nur, was wird meine Gemeinde 

sagen? Und der Pfarrer interessiert sich ja plötzlich auch kein Stück mehr für mich. 

Dieser Miesling!“  

Ihre Verzweiflung mischte sich mit Zorn. Warum hatte Samuel ihr das angetan? 

War er vielleicht wirklich nur ein Lustmolch, dem sie immer egal gewesen war, so wie 

Katharinas Mutter gesagt hatte? Und sie, Lea, war so naiv gewesen!  

„Hey, meine Familie wird auch was dagegen haben, also, dass du und ich ... also, 

ich meine, vielleicht ... naja ...“, stotterte Metin. „Aber jetzt erzähl doch mal richtig, 

von Anfang an, ich blick hier im Moment gar nix.“  

Und Lea erzählte ihm alles.  

Jetzt war die Stimmung wieder etwas peinlich. Metin sah nicht mehr ganz so 

verwirrt aus, aber wirklich besser war das alles auch nicht geworden. Immerhin war 
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das Mädchen, zu dem er sich gerade so unerwartet hingezogen fühlte, nicht nur 

ungläubig, sondern auch noch schwanger, und das von einem seltsamen Pfarrer! 

Das wäre ja so, als ob seine Schwester Mihriban vom Imam in der Moschee… Er 

wollte lieber nicht daran denken.  

„Ich weiß jetzt auch nicht, is’n bisschen viel auf einmal“ gestand er, woraufhin Lea 

erneut in Tränen ausbrach.  

„Ich hab alles verdorben!“, schluchzte sie und sah wirklich gar nicht glücklich aus. 

Metin senkte den Kopf. Konnte er das alles schaffen? Wäre es jetzt aber 

andererseits nicht sehr gemein, Lea mit ihren Problemen wieder allein zu lassen?  

Nein! Das konnte er nicht tun, seine Ehre ließ es nicht zu! Metin straffte die 

Schultern. Genug Softi-Masche, hier wurde seine ganze Männlichkeit benötigt! Im 

Ghetto kam es schließlich öfter mal vor, dass Mädchen schwanger wurden, glaubte 

er zumindest, und wenn er ein cooler Hip-Hopper sein wollte, musste er in der Lage 

sein, mit so etwas umgehen zu können.  

„Ey, wir suchen ne Lösung! Hat nich Katharinas Mutter dir ihre Hilfe angeboten? 

Die kennt sich doch aus, wenn sie auch keinen Alden zu Hause hat“, versuchte er die 

Situation hoffnungsvoller zu gestalten.  

Lea schniefte und blickte ihn an. „Aber ich kann doch nicht andere mit meinen 

Problemen belasten! Ich kenne sie doch kaum!“  

„Manchmal muss man sich helfen lassen, manchmal kommt man alleine nich mehr 

aus dem Dreck raus!“, versuchte er auf sie einzuwirken. „Und ich bin ja auch noch 

da!“, fügte er hinzu.  

Jetzt gab es kein Zurück mehr für ihn. Aber es war die richtige Entscheidung. 

Hoffentlich. 

Lea wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.  

„Wirklich?“, fragte sie, „meinst du nicht, ich darf die anderen nicht belasten?“ 

„Quatsch ey, man muss sich helfen lassen, manchmal!“, sagte er überzeugt. Er 

hatte noch nie so darüber nachgedacht, aber im Moment erschien es ihm sehr 

logisch. 

„Danke.“, flüsterte Lea.  

„Ey, kein Ding!“ 

Metin versuchte, lässig zu klingen, auch wenn das alles so viel zu groß für ihn 

erschien. Aber jetzt musste er erst einmal Lea beruhigen.  
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„Du solltest ne Runde pennen, und morgen sehen wir weiter“, beschloss er. 

Schlafen war ja immer gut! 

„In Ordnung.“, stimmte Lea zu, und dann machten sie doch noch ihre Nachtlager 

und legten sich hin.  

 

David und Katharina schliefen nicht.  

Mit einer Mischung aus detektivischem Spürsinn und Forscherdrang, die sie sich 

gar nicht zugetraut hätten, recherchierten und überlegten die beiden die ganze Nacht 

über. 

Als sie gegen 5:30 Uhr die letzte zündende Idee hatten, die endlich einen 

Zusammenhang zwischen den vielen gedeuteten Zeichen herstellte, beschlossen 

sie, dass es sich nicht mehr lohnte sich hinzulegen. Außerdem hatten sie, wenn alles 

stimmte, keine Zeit mehr zu verlieren. Ihnen blieben etwa 30 Stunden, um in die 

Bretagne zu fahren und den Professor auf seiner tödlichen Mission zu stoppen. 

Sie machten sich also auf den Weg um Frau Schlüter zu wecken und von ihrem 

Telefon aus die Gruppe zusammen zu trommeln. 

 

Kapitel 39 

Metin und Lea wachten gleichzeitig auf, und zwar von einem lauten Scheppern in 

der Küche.  

„Kevin, du Tolpatsch, wenn du deine langen Knochen herumschwenkst, dann 

guck doch vorher, was alles rumsteht!“, hörten sie Jakob lachen. Es klang wie eine 

Party.  

Die beiden auf Sofa und Isomatte schauten sich an und grinsten. Dann schälten 

sie sich aus den Decken und standen auf, als sei es das Selbstverständlichste auf 

der Welt, den Tag gemeinsam zu beginnen. Metin fühlte sich überhaupt nicht 

unbehaglich, und ein Blick auf Lea verriet ihm, dass es ihr nicht viel anders ging.  

Da hatte er sich die ganze Zeit vorgestellt, wie er sich wohl fühlen würde, wenn er 

erst mal Gangsta Rapper wäre, und nun hatte er die Nacht wie auf einer Klassenfahrt 

– wenn auch nicht im Jungszimmer – mit Lea verbracht. Lea, die sich gewiss nicht für 

Rap und HipHop interessierte und noch weniger für seine Clique, in der alle Gangsta 

Rapper werden wollten wie Metin selbst.  

Aber auf eine gewisse Weise war Lea ihm vertraut. 
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Einträchtig traten sie durch die Tür, einige Köpfe drehten sich zu ihnen um, aber 

niemand schien sich darüber zu wundern, dass sie zusammen auftraten wie ein 

altgewohntes Ehepaar.  

„Warum soll ich denn Bodo nicht mitnehmen?“, fragte Katharina gerade 

vorwurfsvoll. „Er ist doch ein Hund, er kann uns beschützen und Verbrecher in die 

Flucht schlagen und sowas!“  

„Nein, Katharina“, hielt Herr Blobel dagegen. „Er gehorcht nicht aufs Wort, er 

würde einem dauernd in die Quere kommen! Und wenn er wieder abhaut, müssen 

wir uns nicht nur um den Professor kümmern, sondern auch noch um den Hund! Er 

bleibt hier, das ist mein letztes Wort!“  

Katharina schossen die Tränen in die Augen, sie drehte sich um, sagte „Komm, 

Bodo!“ und marschierte, den Hund dicht an ihrem Bein, zur Tür hinaus.  

„Was denn, was denn? Wie sollen wir die Aktion denn hinkriegen, wenn Katharina 

nicht mitmacht?“, ereiferte sich Kevin. „Sie ist doch unser Superhirn, außerdem weiß 

sie viel mehr über den Doppel-Doc als wir! Und schließlich war sie es, die von ihm 

entführt wurde!“  

„Ich bin sicher, sie kommt wieder“, beruhigte ihn Jakob. „Und in Sachen Superhirn, 

da haben wir ja noch unseren David! Immerhin hat er mit Katharina zusammen den 

Plan vom Doppel-Doc rausgekriegt!“ 

David blickte auf und wurde rot, aber nicht, wie alle dachten, weil er das Lob mit 

dem „Superhirn“ gehört hatte, sondern weil er heimlich mit Laura Händchen gehalten 

und sich ganz und gar unkriminalistischen Gedanken hingegeben hatte, als die Rede 

auf ihn gekommen war.  

„Na gut, gut, gut!“, lenkte Kevin ein. „Können wir dann jetzt mal sagen, wer mit 

wem wann wohin fährt? Ich hab echt keinen Plan mehr!“  

„Also“, ließ sich David nun vernehmen, „wir wissen nur, dass wir spätestens 

morgen um elf Uhr dreißig dort sein müssen, um das Schlimmste zu verhindern. Um 

zwölf Uhr ist für Alubein der einzige geeignete Zeitpunkt in den nächsten zwei 

Jahren, um seinen Plan auszuführen!“  

„Also Götz, ich meine, Herr Blobel, dann verteilen wir mal die Kinder auf unsere 

Autos und machen uns auf die Socken! Essen und Trinken können wir unterwegs 

einkaufen. Los geht’s!“ 
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„Einen Moment“, wandte Herr Blobel ein „ich muss dich, äh, Sie, leider 

enttäuschen. Mein Auto ist in der Werkstatt.“ Er errötete etwas und fügte verlegen 

hinzu: „Ich hatte nämlich einen Auffahrunfall, vorgestern.“ 

„Ja Himmel, muss uns jetzt noch so etwas dazwischen kommen! Ach was, wir 

lassen uns von solchen Lappalien nicht unterkriegen! Dann nehme ich eben drei 

Leute im Beetle mit und der Rest fährt mit dem Zug.“ 

Per Internet hatten sie schnell die Fahrpläne gefunden und die Karten 

ausgedruckt. In einer Stunde und fünf Minuten mussten sie am Bahnhof sein. 

Es klingelte an der Tür. Als Manuela Schlüter öffnete, stand eine traurige, aber 

gefasste Katharina davor. 

„Ich habs mir überlegt“, erklärte sie knapp und wurde auch nicht weiter mit Fragen 

oder Bemerkungen behelligt. 

 

Kapitel 40  

Um acht Uhr hatte sich Frau Schlüter mit Metin, Jacqueline und Lea im kleinen 

grünen Auto bereits auf den Weg gemacht.  

Herr Blobel war mit Katharina, Laura und den Jungs gerade rechtzeitig zum 

Bahnhof gekommen. Kaum waren sie an Gleis 12 A, da fuhr schon ihr Zug ein. Sie 

stiegen ein und fanden schnell genügend freie Plätze nebeneinander. Anscheinend 

wollten um diese Zeit nur wenige Leute nach Frankreich fahren. 

„Und jetzt erzählt ihr uns, wie ihr ausgerechnet auf Bretagne und 11:30 Uhr 

gekommen seid!“, forderte Herr Blobel Katharina und David auf, noch bevor der Zug 

losgefahren war. 

„Das war etwas kompliziert, ich weiß nicht“, druckste David. 

Doch Jakob war neugierig:  

„Ach David! Wir haben jede Menge Zeit! Erklär es eben so einfach wie möglich.“ 

„Und ich weiß ja auch etwas“, eilte Katharina zur Hilfe. 

Und so erzählten sie gemeinsam. Von dem Zettel, den sie gefunden hatten, und 

wie sie damit nach Hause gefahren waren und anfingen zu recherchieren. 

„Das einzige, was wir wussten, war, dass einige der Zeichen für Planeten stehen. 

Damit haben wir angefangen.“ 

Endlich schlossen sich die Türen und der Zug fuhr an. 
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„Seid mal still! Habt ihr das gehört?“, unterbrach Katharina die Erzählung, „Wenn 

ich nicht wüsste, dass das nicht sein kann, hätte ich gesagt, Bodo hat gerade 

gejault.“ 

 

Mein Hundekopf war ausgefüllt mit vorwurfsvollen Gedanken:  

Mich einfach hier alleine zurückzulassen! 

Ich hatte doch furchtbare Angst um Katharina, das hätte sie langsam wissen 

sollen! Und was ihr alles passieren könnte!  

Also riskierte ich mein Leben, um mein Frauchen zu retten. Da die Tür 

verschlossen war, biss ich mich im Fenstergriff fest, drehte mit aller Kraft, riss das 

Fenster auf und Katjas Orchideen zu Boden. Da die Zeit drängte, konnte ich meinen 

ohnehin eingeschränkten Möglichkeiten, das Chaos zu reduzieren, nicht nachgehen 

und stürzte mich stattdessen laut winselnd aus dem Fenster im ersten Stock. 

Auch wenn der Schmerz mir durch die Knochen raste, machte ich keine Pause, 

sondern nahm eilig schnüffelnd Katharinas Spur auf. Wieso hatte ich es nicht 

verhindern können, dass sie sich in größte Gefahr brachte? Sie hatte doch so viel für 

mich getan. 

Autos hupten und bremsten quietschend, aber das konnte mich nicht aufhalten. 

Die Spur führte mich zum Bahnhof und Katharina zu folgen wurde immer 

schwieriger. Koffer schlugen mir um die Ohren, diverse hektische Menschen 

stolperten schimpfend über mich, und als ich es geschafft hatte, mich bis an Gleis 12 

A vorzuarbeiten, an dem der Zug nach Amiens angeschrieben war, hörte ich die 

gellende Pfeife des Schaffners. 

Scheiße, hatte ich all diese todesnahen Gefahren auf mich genommen, um 

Katharina nun vom Gleis aus zuwedeln zu können? Nein!  

Laut heulend sprang ich auf die sich zischend schließenden Türen zu, flog durch 

die Luft und passte gerade noch durch den schmalen Spalt. Erschöpft, schwer 

atmend und orientierungslos lag ich im Zugflur und verlor mein Bewusstsein. 

 

Zwei Männer in Bahnuniformen kamen an der Schülergruppe vorbei. Sie 

unterhielten sich angeregt. 

„Also, am besten wird sein, wir schmeißen ihn an der nächsten Station raus. Ist ja 

kein Besitzer weit und breit zu sehen. Ich habe auch noch nie erlebt, dass ein Hund 

in letzter Minute in einen Zug springt, wenn die Türen schon schließen. Der muss 
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doch irgendwie krank sein. So was ist doch nicht normal. Also, in zehn Minuten 

halten wir, ich ruf’ schon mal die Kollegen vom Bahnhof an.“ 

Alle sahen sich an und sprangen auf. 

„Wir müssen ihn finden!“ Katharina war aschfahl. 

„Also, machen wir es doch so“, schlug Herr Blobel vor, „zwei gehen nach rechts, 

drei nach links, und wenn er es wirklich ist, wird er ja wohl zu finden sein. Nur 

komisch, dass er keinen Laut gibt! Ich warte hier und erzähle es den Schaffnern, falls 

sie noch einmal vorbeikommen.“ 

Katharina, David und Laura begannen schon nach rechts den Gang entlang zu 

laufen, Kevin und Jakob machten sich in die andere Richtung auf. 

Es dauerte nicht lange, da erscholl Katharinas Schrei: „Bodo! Mein Gott, was ist 

denn mit dir passiert?“ Sie hob den bewusstlosen Vierbeiner auf und trug ihn wie ein 

übergroßes Baby zum Abteil. Dort wurde er auf die Sitzbank gelegt. Die Schüler 

beobachteten ihn besorgt. 

„Jetzt hat er mit dem Ohr gezuckt“, sagte Kevin nach ein paar Minuten, und 

Katharina hörte auf, ihrem vierbeinigen Freund das Fell zu kraulen. 

„Da, jetzt hat er ein Auge aufgemacht! Und jetzt das andere! Na, ein Glück, er 

kommt wieder zu sich!“ 

Bodo winselte leise und leckte schwach an Katharinas Hand, diese vergrub ihr 

Gesicht in seinem Fell und weinte vor Erleichterung. Sie warf einen unsicheren Blick 

zu Herrn Blobel, denn dieser hatte ihr ja schließlich verboten, den Hund 

mitzunehmen. Der aber zeigte keine Regung und sie schloss daraus, dass es nun 

doch in Ordnung war, wo sie nichts dafür konnte und er ihr einfach 

hinterhergekommen war. Weiß der Himmel, wie er aus der Wohnung rausgekommen 

ist, dachte sie.  

 

„Planetensymbole, hattest du gesagt, und wie ging es dann weiter?“ Jakob wollte 

auch den Rest der Geschichte hören. 

„Die Zeichen gehörten zu Mars, Jupiter und der Sonne, die in der Tat eigentlich 

ein Stern ist.“ 

David hatte einmal bei einer Pflegemutter gelebt, die ihr ganzes Leben nach den 

Sternen ausrichtete, deshalb war ihm aufgefallen, dass er die Herrscher der 

Wärmesternbilder Widder, Schütze und Löwe vor sich hatte. David hatte seine 

Pflegemutter dafür gehasst, dass er ihr immer den Sternenkalender vorlesen musste. 
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Sie sah schlecht, vertrug aber keine Kontaktlinsen und bekam von den 

Nasenpolstern ihrer Brille immer so schnell Ausschläge. Gestern Nacht hatte er sich 

das erste Mal über diese unfreiwillige Ausbildung gefreut. Nach kurzer Zeit verstand 

er die Tabellen wieder. Und siehe da, in zwei Tagen standen die Wärmeplaneten 

Mars, Jupiter und Sonne für zwei Stunden zu dritt im Sternzeichen Löwe. 

„Wärme wird in der Astrologie häufig mit Kraft gleichgesetzt. Der Löwe ist das 

größte der Kraftbilder. Zu dieser Zeit herrscht also eine enorme astrale Kraft auf der 

Erde.“ 

Während David mit Sternenkonstellationen beschäftigt gewesen war, hatte 

Katharina sich weiter mit dem Notizzettel befasst. Unter den Planetensymbolen gab 

es eine handschriftliche Karte. Mit etwas Phantasie konnte sie Nordfrankreich darauf 

erkennen. An der Stelle, auf die die wild über das Blatt verteilten Linien zuliefen, war 

laut Straßenatlas allerdings ziemlich viel Nichts. Mit Hilfe ihrer vorzüglichen 

Französischkenntnisse hatte Katharina auf der Homepage eines bretonischen 

Heimatvereins mit unaussprechlichem Namen dann die Information gefunden, dass 

an jenem Ort in grauer Vorzeit der wichtigste keltische Steinkreis gestanden hatte.  

„Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen“, berichtete David aufgeregt, „die 

wirren Linien sollten Lays darstellen! Das sind Kraftlinien, die sich ähnlich dem 

Magnetfeld um die Erde winden. An ihren Kreuzungen bauten die Kelten ihre 

Steinkreise, um die positiven Energien zu verstärken und für Rituale und Feste 

nutzbar machen zu können.“  

Dass die besonderen astronomischen Verhältnisse diese Kraftlinien verstärken 

würden, war dann kaum noch erklärenswert.  

In einer Ecke des Zettels hatten sie eine chemische Formel gefunden. Beide 

hatten die Verbindung noch nie gesehen. Es schien sich um ein Enzym zu handeln. 

Nur die funktionelle Gruppe war genau aufgeschrieben. Katharina wollte bei „Jugend 

forscht“ ein Projekt mit Enzymen machen. Das kam ihr nun zupass. Erst vor wenigen 

Tagen hatte sie sich mit der Frage beschäftigt, ob man einer funktionellen Gruppe 

ansehen konnte, welche Verbindung sie einmal spalten sollte. Es war nicht ganz 

leicht, aber es gab eine Methode, die meistens funktionierte.  

Während Katharina zu rechnen und zu überlegen begann, machte David sich auf 

die Suche nach „Sheldrake“. Auch dieses Wort hatte auf dem Zettel gestanden.  

„Daniel Sheldrake ist ein Londoner Lokalpolitiker der Labourpartei, mit dem hatte 

es wohl nichts zu tun“, erzählte er. „Die schnulzigen Popsongs von Sarah Sheldrake 
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sorgten immerhin dafür, dass wir vom Lachen wieder etwas wacher wurden, aber ich 

konnte mir nicht vorstellen, dass Alubein auf so was stand.“  

Ein Apotheker aus Illinois, Jonathan, Betreiber einer Alligatorenfarm in Australien, 

sogar einen kleinen Vergnügungspark mit dem Namen Sheldrake hatte David 

gefunden. Als er fast schon aufgeben wollte, war er auf die Rezension eines Buches 

gestoßen. Es ging um morphogenetische Felder. David hatte keine Ahnung, aber der 

Name klang so verrückt, wie es Alubein gefallen hätte. Also hatte er zu lesen 

begonnen.  

Mitten in einem Exkurs darüber, wie viele Menschen eine ähnliche Idee haben 

mussten, damit sich diese morphogenetisch über Erdkraftlinien auf andere 

übertragen konnte und ob es auch einen einzelnen Ideengeber geben konnte, war er 

von Katharinas ungläubigen Rufen unterbrochen worden. 

„Das Enzym war wie zum Analysieren gemacht. Als hätte es jemand erfunden! 

Und es passte nur ein einziges Protein in die Lücke.“ Katharina hatte es entschlüsselt 

und nicht gekannt. Auf der Suche war sie auf eine Theorie gestoßen. Das Protein 

sollte nur im Körper von Menschen synthetisiert werden, die Fleisch aßen. Eine 

Theorie, über die sich die Wissenschaft noch nicht einig war. Das aufgezeichnete 

Enzym spaltete das Protein in zwei hochgiftige Stoffe. 

„Der Rest ist unsere Idee – ob sie stimmt, werden wir morgen früh erfahren“, 

resümierte Katharina.  

„Es gibt eine Theorie, nach der sich Lebewesen an den Kraftlinien der Erde 

orientieren“, erklärte David weiter. „Der Mensch hat das verlernt, aber gerade sehr 

ursprüngliche Lebewesen sollen sie quasi als Straßen benutzen. Wenn Alubein 

dieses Enzym tatsächlich hergestellt hat und ein Virus oder Bakterium mit der 

Möglichkeit es zu synthetisieren ausgestattet hat… Das ist inzwischen eine gängige 

Methode in der Gentechnik, aber sehr kompliziert. Wollt ihr sie erklärt haben?“ 

Die Gruppe lehnte dankend ab. Sie hatten sowieso höchstens ein Drittel 

verstanden. Schon „Enzyme“ und „Proteine“ hatten sie enorm viel Konzentration 

gekostet. 

„Wenn er nun also diese Mikroorganismen geschaffen hat und sie sich auf der 

Welt ausbreiten und vermehren, gibt es in kürzester Zeit nur noch Vegetarier. Alle 

anderen dürften wenige Stunden, nachdem das Gift in ihrem Körper produziert 

wurde, tot sein. Auf der Kraftlinientheorie aufbauend, müsste Alubein die Tierchen 
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also nur am ehemaligen Steinkreis freilassen und sie würden sich auf den Linien 

über die ganze Erde ausbreiten. Er hätte eine unglaubliche Biowaffe entwickelt.“ 

„Wie kommt ihr darauf, dass Alubein Vegetarier bevorzugt?“ wollte Herr Blobel 

wissen.  

„Er hat zu mir gesagt, ich sei als Geisel besonders geeignet, weil ich als 

Vegetarierin Überlebenschancen hätte“, erklärte Katharina.  

Auch Kevin war skeptisch. „Und was hat es mit diesen Morpho-dingens-Feldern 

auf sich?“  

„Das können wir auch nur vermuten“, gab David zu „vielleicht hat er vor, die 

Überlebenden darüber organisieren zu können. Die Felder sozusagen als 

Kommunikationsmittel einzusetzen. Schließlich will er nicht nur ‚die Welt vom Bösen 

befreien’, sondern auch die Weltherrschaft an sich reißen.“  

„Verrückt genug wäre er!“ Laura schien von der Vorstellung überzeugt zu sein.  

„Es gibt übrigens eine Theorie, nach der die Tiere erst begannen Fleisch zu 

fressen, nachdem der Mensch ihnen mit schlechten Beispiel vorangegangen war“, 

erzählte Jakob. „Die Leute, die das glauben, sind eine besondere Gruppe von 

Christen. Sie behaupten, wenn die Menschen wieder Vegetarier würden, würden es 

ihnen auch die Tiere, sogar Raubtiere, bald gleichtun. Und dann könnte endlich das 

Kind neben dem Löwen und das Schaf bei der Schlange liegen, oder wie das in der 

Bibel heißt. Und das Paradies wäre auf Erden.“  

„Mit Alubein als großem Chef, na prima. Das lohnt es sich tatsächlich zu 

verhindern“, schloss Laura.  

Alle dösten nun ein wenig vor sich hin, und es kam ihnen gar nicht lange vor, bis 

der Zug am Bahnhof in Amiens ankam. Sie stiegen aus und sahen sich um.  

„Hier fährt der Bus nach ………….., nach ………, ach, ihr wisst ja, wo wir 

hinwollen, da muss ich mir nicht die Zunge verrenken!“ Katharina stand vor einer 

Anzeigetafel an einem Schild, das auf eine Bushaltestelle hinzuweisen schien. Sie 

versammelten sich dort, alle ein bisschen nervös und, natürlich, aufgeregt.  

Sie brauchten nicht lange zu warten, da kam ein Bus mit der Nummer 135 um die 

Ecke, auf dem als Ziel dieser Ort angegeben war.  

 

Kapitel 41 

Wie ich es schon aus Deutschland gewohnt war, wurde ich auch hier vom 

Busfahrer mit misstrauischen Blicken bedacht. Aber er ließ mich mit den Menschen 
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einsteigen, ich bekam sogar einen Platz auf einer Sitzbank, direkt neben meiner 

geliebten Katharina.  

„Und was machen wir, wenn wir ihn gefunden haben?“, fragte Jakob in die Runde, 

als alle saßen und der Bus losgefahren war. Sie rochen alle ein wenig nach 

Beklommenheit.  

„Ach, was sollen wir uns jetzt Gedanken über ungelegte Eier machen“, wandte 

Kevin beherzt ein. „Irgendwie werden wir ihn und seinen blöden Weltherrschaftsplan 

schon zu fassen kriegen, dann binden wir ihn irgendwo fest, treten ihm ein paar Mal 

in die Eier“ – strenger Blick vom Erwachsenen – „und rufen die Polizei an. Wer kann 

denn genug Französisch? Also, jedenfalls, wenn sie die Pläne vom Doppeldoc erst 

gesehen haben, werden sie uns schon glauben, dass es ernst ist. Dann nehmen sie 

ihn fest und wir sind den Ärger los.“  

Wir fuhren etwa eine halbe Stunde, dann hielt der Bus quietschend in einem Kaff 

von etwa zehn Häusern mit viel Landschaft drum herum.  

Die Lehrerin mit dem Blumenparfüm, das Mädchen mit dem Arschgeweih, der 

Hopper mit den Schlabberklamotten und die Schüchterne, Durchsichtige mit dem 

Zopf standen ganz in der Nähe bei dem grünen Auto, in dem ich auch schon ein paar 

Mal gefahren war. Wir gingen hin, die Menschen machten ihre komischen 

Begrüßungsrituale, wie man es eben von ihnen kennt, und dann sahen sie sich ratlos 

an.  

Ich hielt die Nase in den Wind. Es roch nach Meer. Und noch etwas, was war es 

denn gleich? Lakritz, genau! Habe ich schon einmal erwähnt, dass ich Lakritz liebe? 

Katharina hatte über und über danach gerochen, als sie von ihrer Gefangenschaft 

wieder heimkam, aber sie schien es gar nicht zu mögen und ging gleich unter die 

Dusche, nachdem ich sie ordentlich begrüßt und abgeschleckt hatte.  

Also, hier war der Geruch nicht so stark, aber er kam eindeutig aus einer 

Richtung, und genau dahin machte ich mich jetzt auf den Weg.  

„Wo sollen wir denn jetzt hingehen?“, hatte Laura gerade gefragt, als der Lehrer 

brüllte: „Siehst du, Katharina, jetzt haut er schon wieder ab!“  

Das wollte ich mir natürlich nicht nachsagen lassen, also blieb ich stehen, bellte 

zweimal kurz und wandte mich dann wieder der Geruchsspur zu.  

„Ich glaube, er will uns was zeigen!“, rief meine Freundin. Ich freute mich, dass sie 

jetzt anscheinend doch ein wenig Gefallen am Lakritz gefunden hatte, und begann 

loszulaufen. Hinter Katharina entstand ein kurzes Gerangel, aber da sie sowieso 
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nicht wussten, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollten, kamen schließlich alle 

hinterher. Ich wusste, es war die richtige Richtung, denn der Lakritz-Geruch wurde 

immer stärker. Wir bewegten uns auf das Meer zu. Die Sonne stand tief im Westen. 

Da kam eine einsame Holzhütte in Sicht, ziemlich wacklig und alt, die dort auf der 

weiten, von Schafen abgegrasten Fläche stand. Da kam der Geruch her, eindeutig.  

Fröhlich lief ich auf die Hütte zu und freute mich darauf, was wir gleich darin finden 

würden. Die Menschen waren dicht hinter mir.  

Von drinnen kamen merkwürdige Geräusche, die eine freundliche Begrüßung des 

Lakritzmenschen unwahrscheinlich werden ließen. Es schepperte, und dann kam ein 

irres, kreischendes Lachen von drinnen, jemand schlug an die Bretterwand und 

brüllte: „Ich werde die Welt vom Bösen befreien! Heute ist es soweit!“  

Gut, aber bis dahin wollte ich doch bitte sehr ein Stück von dem Leckerlecker 

abbekommen haben, wegen dem ich hierher gekommen war.  

Ich stürmte also auf die Tür zu und sprang mit den Vorderbeinen dagegen. Sie 

ging aber ganz leicht auf, so viel Schwung wäre gar nicht nötig gewesen, und ich 

purzelte auf einen rauen Holzfußboden aus morschen, wackligen Dielen.  

Der Hüttenbewohner sah mich verdutzt, aber mit zornglühendem Blick an. Jetzt 

musste ich schnell sein. Wo war der Geruch am stärksten? Hier, auf einem niedrigen 

Tisch – aber komisch, da lag gar nicht meine geliebte Leckerei, sondern ein 

riesendicker Stapel Papier. Eindeutig, der strömte diesen Geruch aus. Ich packte ihn 

also mit einiger Mühe zwischen meine Kiefer und sauste schnell wieder heraus aus 

dem Bretterverschlag, bevor der Kerl noch ernsthaft gefährlich werden konnte.  

Dessen Stimmung änderte sich jetzt – nicht dem Geruch nach, aber in den 

Geräuschen, die er von sich gab. Er kam aus der Hütte gestürmt und lief hinter mir 

her.  

„Komm, Hundchen, bleib doch stehen“, rief er mit scheinbar freundlicher Stimme.  

„Das ist der Professor!“, rief nun Frau Schlüter. „Bodo, du hast ihn gefunden!“  

„Komm, Bodo, liebes Hundchen, komm!“, flötete der fiese Entführer weiter, 

während er aufgeregt auf und ab hüpfend auf die Klippe zueilte und dabei versuchte, 

den abwechselnd von Metin, Jakob, David und Kevin geschleuderten Steinen und 

Coladosen auszuweichen.  

Immer, wenn „Bodo“ gerufen wurde, blieb ich kurz stehen – meinte der mich? - 

doch sobald  das Wort „lieb“ oder „Hundchen“ fiel, beschloss ich einfach, nicht 

gemeint sein zu können und setzte mich wieder in Marsch. Ich hatte auch gar nicht 
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so viel Lust auf ihn zu hören, schließlich war er ein unfreundlicher Mann, wenn er 

auch sehr gut duftete.  

In einigen hundert Metern Entfernung und mit etwa genau so viel 

Höhenunterschied schloss sich das Meer an, aus dem spitze Felsnadeln 

emporragten, die auf groteske Weise an Fonduegäbelchen erinnerten – ich hatte 

einen Plan!   

Die Mädchen schienen jetzt auch mal auf die Idee gekommen zu sein, dass ich 

womöglich Hilfe brauchte. Jedenfalls rannte Jacqueline uns hinterher, so schnell es 

ihre seltsame Bekleidung erlaubte, und schrie unverständliche Obszönitäten in 

Richtung Professor, der mittlerweile bedenklich nahe an der Klippe war und 

dementsprechend viel auf mich aufgeholt hatte – scheiße, die Sache wurde ernst.  

Mit gelblichem Schaum vorm Mund und einem irren Grinsen, das einem 

tollwütigen Artverwandten alle Ehre gemacht hätte, raste er auf mich zu, der ich 

direkt vor dem hunderte Meter tiefen Abgrund stand und fröhlich mit dem Schwanz 

wedelte. Man darf seine Angst ja nicht zeigen, aber... Mami?  

Glücklicherweise verlangsamte er sein Tempo und beugte sich zu mir hinunter. 

Schleimer.  

Als er seine Hand ausstreckte, um mir die Papiere aus dem Maul zu reißen, fiel 

auf einmal ein Schatten auf meine Schnauze, genauer gesagt verdunkelte sich der 

Himmel wie bei einer Sonnenfinsternis. Oh, oh... Und der Idiot dreht sich auch noch 

um!  

Ein Gebilde, das in Größe, Form und anscheinend auch Gewicht und 

Durchschlagskraft ziemlich genau einem Backstein entsprach, versenkte sich mit 

einem entsetzlichen Knacken in seine Stirn und riss ihn nach hinten. Ich konnte 

gerade noch ausweichen. Wow, ich hätte nach unserer gemeinsamen Nacht in der 

Scheune nicht gedacht, dass Jacqueline ihr Handy auch zu nützlichen Dingen 

benutzen könnte. 

Der Professor stürzte nach hinten und konnte sich nur noch am Rand des Felsens 

festhalten, wobei er sich reflexartig eine Schulter auskugelte. Ziemlich cooler Stunt, 

er sollte zum Zirkus gehen, wenn er die Sache überlebte. Aber ich hatte nicht viel 

Lust, ihm dies zu ermöglichen.  

Ich war nämlich ebenfalls ziemlich cool und verrichtete mein Geschäft direkt auf 

seinen Händen. Nimm das, Gierschlund!  
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Angewidert das Gesicht verziehend, grabschte er nach den munter flatternden 

Schriftstücken zwischen meinen Zähnchen, wobei er den Halt verlor und schreiend 

rückwärts stürzte. Sein weißer Kittel blähte sich wie ein Bettlaken, doch der 

schmächtige Giftzwerg fiel ungeachtet der durch die vielen Löcher ohnehin stark 

eingeschränkten Bremswirkung des Kittels in Richtung Felsnadeln wie ein Stein. Es 

machte ein unschönes Geräusch, wie wenn man einen Spaten in einen Haufen 

nassen Sand rammt, als der Professor, alle Viere weit von sich gestreckt, bäuchlings 

in eine der etwa 20 Meter hohen Felsnadeln stürzte. Ich wollte mich gerade 

angewidert abwenden, als er mit letzter Kraft, allen seinen Weltherrschaftsambitionen 

Ausdruck verleihend, schrie: „Ich werde die Welt von den Bösen befreien!!!“, und 

diesen Plan sehr konsequent in die Tat umsetzte, als er entkräftet zusammensackte 

und unter die Wasseroberfläche rutschte, wo sich wenig später die Haie seiner 

annahmen. Guten Appetit.  

Und woher bekomme ich jetzt mein Lakritz? 

 

Als Frau Schlüter und die anderen an der Klippe ankamen, wandten sich die 

meisten sofort wieder ab, angesichts der blutverschmierten Gesteinssäule, um die 

die Haie herumtollten und sich gegenseitig Ex-Körperteile des Professors aus den 

Mäulern rissen.  

Ich konnte meine Siegesfreude nicht weiter verbergen und stimmte ein großes 

Freudengeheul an. Leider wurde dabei der Papierstapel, der so gut nach Lakritz 

gerochen hatte, vom Wind erfasst und alle Blätter wurden, bevor sie jemand fangen 

konnte, hinunter zu ihrem Urheber getragen, wo sie das Festmahl der Haie 

gnädigerweise vor den neugierigen Blicken Frau Schlüters verbargen.  

„Kommt, Kinder! Ihr könnt es doch auch nicht leiden, wenn euch jemand beim 

Essen zusieht!“, schnatterte Frau Schlüter vergnügt und ging zum Auto zurück. Recht 

hat die Frau!  

Ich folgte ihr, die anderen taten es mir gleich und trotteten schweigend in Richtung 

Auto, in das wir uns ziemlich quetschen mussten, damit alle hinein passten. Frau 

Schlüter fand nach anfänglichen aufregungsbedingten Schwierigkeiten das Gaspedal 

und wir ließen den Ort des Grauens hinter uns.  

Wow, ich bin ein großer Held. 
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Kapitel 42 

Die Zugfahrt verlief ereignislos – alle waren ziemlich müde, trotzdem beschloss 

man, sich nachher noch bei Frau Schlüter zusammen zu setzen, um die 

Geschehnisse und das weitere Vorgehen zu besprechen. Bodo wurde als der klügste 

Hund der Welt gefeiert. Dieser war froh, dass er die Menschensprache nicht 

beherrschte, sonst hätte er noch das Missverständnis mit dem Lakritz aufklären 

müssen.  

 

„Also Kinder, informieren wir nun die Polizei?“, fragte Frau Schlüter später die in 

ihrem Wohnzimmer versammelte Truppe.  

„Nö. Den Doppel-Doc vermisst eh keiner“, fand Kevin. Die anderen stimmten ihm 

zu – außer Jakob. Der war an Kevins Schulter eingeschlafen.  

„Wahrscheinlich habt ihr Recht, Kinder. Wenn sie uns nicht ernst nehmen, sind sie 

selbst schuld!“ Manuela Schlüter war noch immer nicht darüber hinweggekommen, 

dass die Polizisten ihnen die Geschichte nicht abgenommen hatten.  

„Dann gehen wir am Montag einfach wieder in die Schule, als wäre nichts 

gewesen“, fuhr sie fort. Erneut Zustimmung aus der Gruppe.  

„Müssen wir dann überhaupt noch in die Mobbing-AG?“, wagte Jaqueline zu 

fragen. „Eigentlich sind wir doch jetzt alle voll Best-Friends!“  

Frau Schlüter schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, Kinder, natürlich müssen wir 

weitermachen! Jetzt könnt ihr, die ihr schon Fortschritte gemacht habt, neuen 

Mitgliedern helfen, ihren Beitrag zur Verbesserung des Schulklimas zu leisten. Das 

wird doch ganz wundervoll! Ihr wisst ja jetzt, wie man es macht, dass man in 

Freundschaft miteinander arbeitet statt in Feindschaft gegeneinander. Und das 

können die Neuen von euch lernen!“  

„Ach ja. Und wo bekommen wir diesmal den verrückten Professor her?“, fragte 

Herr Blobel trocken, was Frau Schlüter aber geflissentlich ignorierte.  

Keiner hatte die Kraft zu widersprechen. Inzwischen konnten sie sich sowieso 

Schlimmeres vorstellen als die Teilnahme an der AG – unglaublich, an was man sich 

alles gewöhnte!  

„Naja, dann lassen wir euch jetzt am besten nach Hause gehen, wir sind ja auch 

alle müde nach der ganzen Aufregung“, warf Herr Blobel ein. „Oder ich fahre euch 

schnell nach Hause.“ Er warf Frau Schlüter einen kurzen Blick zu, sie nickte. Das 

hieß, sie würde ihm ihr Auto leihen.  
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„Ich und David können laufen. Ich wohne ja ganz in der Nähe und er kommt 

sowieso mit zu mir“, lehnte Laura ab. Auch Jaquelines Weg war kurz, und Katharina 

wollte sowieso noch ein Stück mit Bodo gehen.  

Also wurde Jakob geweckt und Herr Blobel fuhr den Rest der Gruppe im grünen 

Beetle nach Hause, um den restlichen Abend mit seiner Kollegin – oder sollte er 

sagen, seiner Freundin? – auf dem Sofa zu verbringen.  

Die Welt war gerettet, und, dank Manuela Schlüters Engagement und der 

Mobbing-Gruppe, ein bisschen freundlicher und friedlicher geworden. Oder?  

Am nächsten Abend würden sie ihren Sieg, von dem nun keiner etwas wissen 

durfte, mit einem Besuch im „Da Toni“ feiern – diesmal ohne Stress, ohne Ansprüche 

und ohne Unsicherheiten. Er freute sich schon darauf.  

 

Kapitel 43  

Manuela Schlüter überstand den folgenden Tag sozusagen im Blindflug. Sie 

funktionierte, hielt Unterrichtsstunden ab, von denen sie hinterher nicht mehr hätte 

sagen können, was sie gesprochen und getan hatte, aber es schien niemandem 

aufzufallen, dass ihre Gedanken eindeutig nicht hier in der Schule waren.  

Am Abend dann betrat sie wieder den Eingang der Pizzeria. Genauso hatte sie es 

schon einmal gemacht, noch bevor das alles passiert war. Es kam ihr vor, als sei es 

schon ewig her gewesen, es war so viel geschehen.  

Aber es fühlte sich ähnlich an wie vor sechs Wochen. Einmal zog sie noch ihren 

Lippenstift nach, dann drückte sie die Klinke.  

Sie hatte es geahnt, Götz war schon da. Beim letzten Mal war es andersherum 

gewesen. Sie war sehr aufgeregt.  

Götz hatte wohl schon bestellt, sonst stünde nicht für sie der Champagner auf 

dem Tisch. Sie war gerührt.  

Götz blickte sie an, ja, er lächelte. Und sie …… sie strahlte zurück.  

„Hallo!“  

So schmeichelhaft, überhaupt nicht hippelig, sehr natürlich: Er wusste, so konnte 

Manuela sein. Er hatte auf diesen Augenblick gewartet und er hatte gewusst, heute 

würde er kommen.  

Sie saßen am selben Tisch wie beim letzten Mal, Götz hatte das grüne Sakko an, 

was sie so liebte. Ja, sie hatte auf diesen Augenblick gewartet, und sie wusste, es 

ging ihm nicht anders.  
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„Hallo“, antwortete er, „du bist so pünktlich, ich habe schon für dich bestellt, ich 

weiß, dass es dir schmecken wird.“  

Sie sagte zum ersten Mal, seit sie sich kannten, nichts. Sie lächelte ihn an.  

Er wirkte ganz anders, endlich war er er selbst, sie wusste, er konnte romantisch 

sein, sie hatte erkannt, was in ihm steckte.  

„Lass uns anstoßen: Auf eine gute Zusammenarbeit, ein gutes Ende einer 

spannenden Geschichte und eine gute Zukunft!“  

 

Kapitel 44 

Seit einiger Zeit schon verbrachten die meisten Schüler der Mobbing-AG ihre 

Pausen zusammen. Heute waren aber nur Katharina und Jaqueline auf dem 

Schulhof. Lea war zu einer Vorsorge-Untersuchung, Metin hatte gar nicht lange 

gefragt und sich selbst von der Schule „beurlaubt“, um sie zu begleiten. Laura war 

freigestellt, um ihre Schule bei einem Tuba-Wettbewerb zu vertreten. Jakob hatte 

David in der Pausenhalle abgefangen und versuchte gerade mit Kevins 

Unterstützung, ihn zu überzeugen, dass sie in den Sommerferien zu dritt unbedingt 

an einem Schildkröten-Rettungs-Camp auf der Insel Krk teilnehmen sollten.  

Die beiden übrig gebliebenen Mädchen saßen so gemütlich wie es eben ging auf 

einem mit Schweinereien beschmierten Steinquader auf dem liebevoll mit Asphalt 

und Beton eingerichteten Schulhof.  

Jaqueline seufzte. „Weißt du, Katharina, ich glaube, ich werde mal ein Jahr Pause 

machen.“ 

Katharina schaute sie verdutzt an. „Pause? Von was? Hä?“ 

„Na, ne Fickpause. Ich glaube, ich habe erkannt, dass es Wichtigeres gibt, bei der 

ganzen Sache. Mit dir als Bombe und so. Ich war ein bisschen zu fixiert da drauf, 

glaub ich, und vielleicht mochten die ganzen Lehrer es gar nicht, wenn ich ein 

bisschen ... netter zu ihnen war“, erklärte sie in ungewohnter Ernsthaftigkeit.  

Katharina dachte zuerst, Schagga wolle sie vergackeiern, immerhin war sie als 

Obersteinbacher Dorfmatratze bekannt. Sollte sie sich wirklich derart gebessert 

haben? Schlugen womöglich sogar Frau Schlüters Pädagogik-Taktiken an?  

„Naja, ich hab auch das Gefühl, dass so etwas momentan nicht das Richtige für 

mich wäre, aber ich habe ja auch Bodo, da brauche ich keine Männer“, stimmte sie 

Schagga zu. Eigentlich hatte sie sich auch vorher nicht wirklich für Männer 
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interessiert, aber Bestärkung war sicher nicht falsch, vielleicht könnte sich Jaqueline 

in einem solchen Sabbatjahr besser auf die Schule konzentrieren.  

Aber warum hatte sie ausgerechnet Katharina von ihrem Plan erzählt? Vielleicht 

schämte sie sich vor ihrer Clique? Mit der hatte Katharina sie sowieso lange nicht 

mehr gesehen, in letzter Zeit verbrachte Schagga erstaunlich viel Zeit mit Laura. 

Manchmal schien sie sogar für die Schule zu lernen; sie wurde öfter beim Lesen 

eines Buches beobachtet.  

 

Epilog 

So ein schöner Tag. Die Sonne scheint, alles wirkt so friedlich wie im Nachspann 

eines schlechten Romans.  

Hier sind sie alle, unsere Figuren, im Park, zwischen Hundehaufen und Kindern, 

die sich um Spielzeug zanken und mit Dreck beschmeißen.  

Katharina sitzt auf einem umgelegten Baumstamm, Bodo daneben. Die beiden 

scheinen in ein gedankenvolles Gespräch vertieft, soweit das zwischen Hund und 

Mensch möglich ist. Hier haben sich zwei wirkliche Freunde gefunden, die sich auch 

ohne Worte verstehen.  

Laura hält David an der Hand, er ist etwas gepflegter als früher, die Dreads aber 

sind geblieben. Sie unterhalten sich angeregt über ein physikalisches Problem, die 

Unterhaltung wird nur ab und an durch einen liebevollen Kuss unterbrochen.  

Lea und Metin schieben den Kinderwagen über den Kiesweg und Metin ist ganz 

bei der Sache, um das Baby zur Ruhe zu bringen: „Hier, nimm die Rassel, Alda!“ Lea 

hat ein sanftes Lächeln auf den Lippen und wiegt den Wagen sachte hin und her.  

Kevin hat erstaunlich schöne Haare, jetzt, wo sie ein wenig gewachsen sind, und 

Jakob lässt es sich nicht nehmen, ihm von Zeit zu Zeit in den rotbraunen Schopf zu 

greifen. Sie stehen Händchen haltend am Teich und Kevin wirft den Enten 

Brotbröckchen zu. Er sieht gar nicht mehr so schlackrig-dürr aus wie früher.  

Jacqueline, die von Katharina ein weites, flattriges Oberteil geschenkt bekommen 

hat, welches wunderbar ihre Speckschwarten kaschiert und sogar so lang ist, dass 

man nicht ihren Tanga aus der Hose blitzen sehen kann, sitzt in der Nähe des Teichs 

auf einer Decke und liest in der Deutschlektüre, die sie bis zur nächsten Stunde 

beenden soll.  
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„Man soll ja aus erzieherischen Gründen nicht zu großzügig sein mit den 

Jugendlichen“, sagt Manuela Schlüter zu Götz Blobel. Sie sitzen auf einer Bank 

hinter lichtem Gebüsch, unsichtbar für die am Teich, aber auf gutem 

Beobachtungsposten, um alles zu überblicken.  

„Aber ich bin doch sehr froh, dass wir Lea und Metin die ganzen Babysachen 

gekauft haben. Die zweitausend Euro für alles hätten sie ja nie aufgebracht.“ Sie 

streicht sich über ihren Bauch, und obwohl der genauso aussieht wie sonst, weiß 

Götz, woran sie denkt.  

„Ja, und damit haben wir gleich die ganze Erstausstattung für unser eigenes Kind. 

Nur einen Kinderwagen müssen wir nochmal neu kaufen, da ist Benjamin in sieben 

Monaten wohl noch nicht rausgewachsen.“  

Zärtlich blickt er sie an, zärtlich blickt sie zurück, und dann schauen beide mit 

verklärtem Blick auf „ihre“ großen Kinder im Park. Wie prächtig sie sich entwickelt 

haben!  

 


